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Die Gigantenschlacht

In den Augen des Schamanen im ORTHOS-Tempel von Aronyx glitzerte es kalt. Zwischen seinen Fingern drehte er seinen Dhyarra-Kristall und schuf über seinen Geist die Brücke zu dem anderen, der einem Weißen Adepten gehört hatte und den jetzt Zamorra trug.

Flirrend, kaum wahrnehmbar und dem Auge normaler Sterblicher entzogen, stand in einem Winkel des Raumes der Wisch, der Abgesandte des ORTHOS, und wartete auf die Erfolgsmeldung.

Knapp nickte der Schamane ihm zu.

Die Verbindung zwischen zwei Dhyarra-Kristallen war entstanden, und der Höherwertige übernahm das Kommando. »Zamorra stirbt jetzt!« sagte der Schamane.

Sein Geist gab den Impuls, und über die Kristall-Brücke sah er weit draußen vor der Stadt Zamorra.

Da flog dessen Kristall als winzige aufgleißende Sonne auseinander - und verschlang alles!

»Zamorra ist tot«, sagte der Schamane kalt.


Es gab nichts, das Zamorra hätte warnen können. Er hatte den Kristall von einem Weißen Adepten aus Rhonacon erhalten, der sich in den ORTHOS-Tèmpel eingeschlichen hatte. Der Adept war tot, gemordet von den Schwarzen Priestern, aber Zamorra besaß seinen Kristall und seine Robe, die ihm ein ungehindertes Verlassen der Stadt ermöglicht hatte.

Er hielt den Kristall für harmlos.

Nach allem was er bisher über die Dhyarra-Kristalle erfahren hatte, waren diese neutral - waren von weißen Magiern ebenso zu bedienen wie von schwarzen. Und benutzen konnte sie jeder, der zumindest über schwach ausgeprägte Para-Fähigkeiten verfügte - sofern der Kristall nicht stärker war als sein Benutzer, und solange der Kristall nicht in ein bestimmtes Bewußtsein verschlüsselt war.

Bei diesem Kristall war es der Fall. Vor seinem Tod hatte der Weiße Adept Cyros Zamorras Bewußtseinsmuster in den Kristall geprägt. Allein dadurch glaubte der Meister des Übersinnlichen sich sicher.

Und plötzlich sah er in der Tiefe des Kristalls ein Gesicht auftauchen!

Das Gesicht eines Schamanen, von Haß verzerrt…

Und er hörte den Schamanen sprechen!

»Zamorra stirbt jetzt«, vernahm er.

Er schaffte es nicht mehr, den Kristall fortzuwerfen.

In seiner Hand ging eine winzige Sonne auf, die mit ihrer Strahlkraft alles andere überdeckte und auslöschte. Gleißende Helligkeit lief vor Zamorra alles in ewiger Schwärze versinken. Er fühlte nur noch die unglaubliche Kraft, die nach ihm griff, um ihn zu zerstören. Und dann war alles aus.

Draußen, weit vor den Mauern von Aronyx, gab es einen Mann nicht mehr, der Zamorra hieß und die Robe eines Adepten trug!

***

Zur gleichen Zeit raste, durch die Barrieren der Dimensionen getrennt, ein Notarztwagen durch die Straßen Carmarthens. Unaufhörlich flackerte das Blaulicht. Schrillende Sirenen schufen dem Wagen freie Bahn. Der Fahrer des Wagens jagte bei Rot über Ampelkreuzungen, kürzte über Gehsteige und Einbahnstraßen ab. Im Heck des Wagens bemühten sich zwei Ärzte, einer jungen Frau das Leben zu erhalten, das aus ihr fliehen wollte.

Dabei gab es keine äußerliche Verletzung!

Trotzdem lag sie im Sterben, und an der Unfallstelle versuchten Polizisten immer noch Klarheit zu gewinnen. Zeugen gab es genug, nur war aus deren Aussagen kein klares Bild zu gewinnen.

Ein grauer Jaguar war direkt auf die junge Frau zugerast, hatte sie auf dem Gehsteig erfaßt und hoch durch die Luft geschleudert. Dann war der Wagen gegen eine Hauswand geprallt und sofort in Flammen aüfgegangen.

Aber er war nicht ausgebrannt! Er war geschmolzen und glühte immer noch!

Und obwohl die Frau durch die Luft geschleudert worden war und hart aufprallte, wies sie keine äußerliche Verletzung auf. Trotzdem begann sie zu sterben, so als ob sie verletzt sei!

Eines widersprach dem anderen.

Der größte Widerspruch war der ausglühende Wagen, der zu einem Klumpen unförmigen Stahls zusammengeschmolzen war und keine Spuren mehr in sich beherbergte. Und im Innern des verformten Fahrzeugkörpers suchten die Polizisten vergeblich nach Resten des Fahrers.

Endlich machten sich einige Zeugen bemerkbar, die behaupteten, am Lenkrad des Wagens niemanden gesehen zu haben!

»Ein Auto, in den niemand sitzt, fährt nicht!« behauptete der Streifenführer der Polizei. »Und noch weniger kann es gezielt einen Menschen anfahren…«

Aber ein Auto konnte doch auch nicht zusammenschmelzen, sondern höchstens brennen oder vom explodierenden Benzintank in Stücke gerissen werden!

Bran Bryndall, der Streifenführer, griff sich schließlich an den Kopf. »Noch zehn Minuten hier, und ich werde verrückt!« behauptete er. »Absperren, fotografieren… und dann den Abschlepp rufen, damit dieser verdamme Schmelzkäse verschwindet…«

Die Personalien der Zeugen hatte er in seinem Notizbuch. Einer seiner Kollegen fotografierte bereits wie wild.

»Hoffentlich kommt die Frau durch, vielleicht ist von der etwas zu erfahren!« brummte neben Bryndall ein anderer seiner Beamten. Bryndall winkte ab. »Wenn ich an die denke, die ohne Verletzungen zu sterben anfängt nach ihrer Luftreise, wird mir noch schlechter!« Dabei war das Mädchen außerdordentlich hübsch gewesen mit dem blonden langen Haar und dem fein modellierten Gesicht, das fast zu schön war, um noch menschlich zu sein.

Ein paar Minuten später tauchte ein Abschleppwagen auf und zog den Schmelzkäse, der kaum noch wie ein Auto aussah, auf den Tieflader.

»Zum Polizei-Fuhrpark!« ordnete Bryndall an und hatte die Idee des Jahres. Hatten nicht mehrere Zeugen gleichzeitig behauptet, der Wagen sei gezielt auf die Frau zugerast?

Dann gehörte der blödsinnige Fall, in dem überhaupt nichts zu anderen paßte, doch der Mordkommission!

»Na, die werden sich freuen, wenn sie das Protokoll gelesen haben«, knurrte Bryndall, »aber warum soll ich mir allein mein Nervenkostüm ruinieren?«

***

In der Nähe von Carmarthen erhob sich auf einem Berg eine Burg!

Hoch oben auf dem Gipfel stand sie, und doch war sie für Menschen unerreichbar. Auch wenn sie den Schutz der Unsichtbarkeit verlassen hatte, blieb sie unantastbar.

Caermardhin - Merlins Castle!

Die Burg des geheimnisumwitterten mächtigsten aller Zauberer, die jemals auf Erden gewàndelt waren und der erstmals am Hofe des Sagenkönigs Artus in der Öffentlichkeit von sich reden machte! Tausend Jahre später hielt sich immer noch hartnäckig die Legende, daß Merlins Burg oben auf dem Berg über Cwm Duad aus dem Schutz ihrer Unsichtbarkeit auftauchte, sobald große Gefahr dem Dorf, dem Land oder der Welt drohte, und an Merlins Ableben glaubte auch nach tausend Jahren noch niemand. Jeder hielt den alten gerissenen Magier noch für lebendig.

Und wie Recht sie doch hatten, die Menschen in Wales!

Oben war Merlins Burg wieder sichtbar geworden, und im Saal des Wissens stand im weißen Druidenkleid, umwallt vom blutroten Mantel, ein uralter Mann mit jungen Augen, der mehr gesehen hatte als jeder Mensch.

Merlin!

Merlin starrte in die Bildkugel im Saal des Wissens, und die zeigte ihm, was mit seiner Abgesandten geschehen war.

Byanca, sein letzter Trumpf im Spiel um die Macht, die er nicht einmal für sich selbst wollte, war einem Mordanschlag zum Opfer gefallen! Und jetzt wollte das Leben aus ihr fliehen!

»Oh, ihr Götter!« brüllte Merlin, der Uralte, dessen Heimat nicht die Erde war - nie hatte sein können. »Laßt es nicht zu, daß sie stirbt! Laßt es nicht zu! Gebt mir die Kraft, sie zu stützen!«

Und wie laut er brüllte!

Glaubte er- die Götter der Alten durch die Lautstärke seiner Stimme besser erreichen zu können?

»Götter, gebt mir die Kraft!« schrie Merlin, hatte beide Arme hochgereckt und die Fäuste geballt. »Sie darf nicht sterben!,«

Doch das, was ihm die Bildkugel verriet, änderte sich nicht. Die Kugel mit ihrer vierdimensionalen Projektion, besser als jede Holografie, die Menschenwerk schuf, zeigte ihm, wie eine Sterbende in die Intensivstation des Hospitals in Carmarthen eingeliefert wurde.

Ärzte versagten, weil es nichts gab, was sie behandeln könnten!

Und wie schnell das Leben aus Byanca floh, die halb Mensch und halb Göttin war…!

»Gebt mir die Kraft, oder muß ich euch zwingen?«

Um Merlin versank alles. Der Saal des Wissens änderte blitzschnell sein Aussehen und seine Struktur. Alles wurde anders und damit unbeschreiblich.

Die Kraft des Silbermondes, der in Raumtiefen längst vergangen war, strahlte hier noch einmal auf.

Und mit der Kraft des Silbermondes wollte Merlin die Götter der Alten zwingen!

Leuchten ging von ihm aus. Silbernes Licht umfloß Merlin wie nie zuvor, aber nie zuvor hatte er auch versucht, das Letzte zu wagen und das Höchste in die Waagschale zu werfen, was er besaß - sein Leben!

Leben, das kein Ende fand, solange die Kraft des Silbermondes strahlte. Und diese Kraft strahlte in Merlins Bastionen im Universum weiter, wenn es den Silbermond auch nicht mehr gab, weil er mit dem System der Wunderwelten zerstört worden war, um ihn nicht zu verlieren.

Stärker wurde das Silber-Leuchten, und in ihm gab es flüsternde Stimmen, die von der Macht der alten Druiden raunten.

Und Kraft floß zu Merlin. Kraft der alten Götter, aber dann setzte er dennoch wieder alles aufs Spiel, als er für einen anderen um Hilfe bat. Nein - er bat nicht.

Er befahl!

Abermals zwang er die Götter der Alten, seinem Willen zu folgen, und unverändert hell pulsierte das Silbermond-Licht.

Aber dann gab es das silberne Leuchten nicht mehr, und der Saal des Wissens zeigte sich wieder so, Wie sein Anblick für Merlin und die Eingeweihten, die ihn betreten konnten, ohne zu sterben, normal war: eine riesige Halle in Merlins Burg, die mit ihrem Innenmaß über das Außenmaß der Burg hinausging und dennoch in sie paßte, und deren Wände und Decke die Ewigkeit des Universums widerspiegelte. In der Mitte glomm über einem runden Podest die Bildkugel und zeigte Merlin die Sterbende in der Intensivstation.

Aber Merlin besaß jetzt die Kraft der Götter, mit der er den Tod bezwingen konnte wie er zuvor mit der Kraft des Silbermondes die Götter der Alten bezwang.

»Mandala!« schrie Merlin, hatte dabei beide Arme weit ausgestreckt und die Finger gespreizt, und im nächsten Moment gab es ihn in Caermardhin nicht mehr.

***

Rob Mullon zeigte sich wirklich nicht begeistert, als das fünfseitige Protokoll des Streifenführers Bryndall auf seinem Schreibtisch landete. Er las es diagonal.

Das Wort unerklärlich, gesperrt getippt und zusätzlich unterstrichen, gab es in dem Text gleich fünfzehnmal. Unerklärlich blieben die Zusammenhänge auch für Mullon, der am Abend zuvor erst zwei andere unerklärliche Fälle an Scotland Yard weitergereicht hatte, weil er selbst mit seinem Latein am Ende war.

Zwei Morde hatte es gegeben - einen im Cwm Duad an einem Mann namens Sam Valk, und ein paar Stunden später in Carmarthen an der Reporterin Sally McCullough, die mit in Carmarthen gewesen war und vor der Ermordung Valks mit diesem gesprochen hatte. Mullons Bekannter bei der Regenbogenpresse, Delaney, hatte Alarm geschlagen, weil sein bestes und unterbezahltestes Pferd im Stall nichts von sich hören ließ, und in ihrer kleinen Wohnung war Sally McCullough tot gefunden worden.

Doc Spyer hatte in beiden Fällen die Autopsie durchgeführt und war in beiden Fällen zu der gleichen Erkenntnis gekommen: In einem unerklärlichen, blitzschnellen Vorgang waren die Gehirne der Toten zu Asche verbrannt worden, ohne daß die Schädelkapseln irgendwelche Spuren dieser Verbrennung aufwiesen, und weil über das Nervensystem keine Reizimpulse mehr kamen, hatte das Herz einfach vergessen, weiter zu schlagen!

Unerklärlich dieses Todesursache und das Verfahren, mit dem der unbekannte Mörder Gehirne zu Asche zerfallen ließ. Unerklärlich auch der Unfall, der laut Bryndall ein Mordanschlag sein sollte, und das Unerklärliche verband beides!

Es mußte den Zusammenhang bilden!

Mullon warf seinem Assistenten Binder das fünfseitige Protokoll zu. »Fotokopieren, das Original in unsere Akten, die Kopie zu den anderen Kopien für den Yard. Der Experte müßte auch bald hier aufkreuzen!«

Binder hatte vom Inhalt der Protokolle keine Ahnung. »Ein dritter Mordfall?«

»Noch soll das Opfer leben, heißt es… ich werde gleich mal im Hospital anrufen. Lesen Sie einfach mal.«

Binder las, schüttelte den Kopf sah seinen Chef ungläubig an. »Darin sehen Sie Zusammenhänge?«

»Sie nicht?«

Binder grinste. »Ich habe es mir abgewöhnt, in Ihrem Büro eigene Gedanken zu tätigen…«

Er verschwand zum Fotokopier-Gerät. Rob Mullon hängte sich an die Quasselstrippe und ließ sich mit dem Hospital verbinden.

Die nächste Überraschung wartete schon auf ihn!

***

Tane Carru hatte Aronyx auf dem normalen Weg verlassen. Mit seiner Karawane hatte er das große Tor in der Mauer passiert, das für ihn geöffnet worden war. Wie üblich hatten die beiden Hexer ihre Predigten und Ermahnungen abgehalten wie sie es immer taten, wenn jemand Aronyx ohne die Begleitung eines Dämonendieners verließ oder betrat.

Aronyx, die Hauptstadt des Landes Grex, war der Mittelpunkt nicht nur auf weltlicher Ebene. Auch die Dämonendiener regierten von hier, zumal der ORTHOS gar nicht allzuweit entfernt war. In Aronyx stand der Größte der Dämonentempel.

Tane Carru hatte sich die Ermahnungen der beiden Hexer angehört, ihnen die vorgeschriebenen fünf Goldstücke gegeben und war mit seiner Karawane davongezogen. Er trieb Handel durch das ganze Land Grex und zum Teil auch bis nach Khysal hinein, verzichtete aber stets auf den »Schutz« durch einen Adepten oder Magier. Die waren in seinen Augen nur unnütze Fresser, die das Volk unterdrückten und die Worte der Dämonen verbreiteten. Mochten sie tun und lassen, was sie wollten, solange sie Carru und seine Karawane nicht öfter als üblich über den Weg liefen!

Carrus Karawane bestand aus etwa sechzig Lastenpferden und fünf fliegenden Teppichen, zu deren Lenkung Carru eigens einen Dhyarra-Techniker beschäftigte. Dessen magische Kraft hatte dem Adepten nicht gereicht, aber ein Kristall Erster Ordnung konnte er beherrschen und über diesen auch die fünf fliegenden Teppiche. Ein sechster allerdings würde die Kapazität des Kristalls überschreiten.

Tane Carru zog gen Oy st, um eine der größeren Städte jenseits des Krokodilflusses zu erreichen. Dort versprach er sich hohen Gewinn beim Absetzen der Luxusgüter, die in Aronyx an der Tagesordnung waren, in anderen Städten aber nicht. Dort würde man sich alle Finger danach lecken.

Voll beladen waren die Teppiche, auf deren vorderstem der Dhyarra-Techniker saß. In seiner Hand schimmerte der kleine bläuliche Kristall und gab einen kaum wahrnehmbaren singenden Ton von sich. Hinter den Teppichen bewegten sich die Lastenpferde und ihre Treiber. Ein großer Teil der Pferde ging ohne Last; es konnte sich ergeben, daß Carru unterwegs Handelsgüter aufnahm oder nur Transportaufträge annahm, an denen er nicht weniger schlecht verdiente als am Handel.

Hinter ihnen fielen die düsteren Mauern von Aronyx zurück. Carru mochte die Stadt nicht mit ihren wenigen breiten Hauptstraßen und den beiden Palästen im Zentrum - der eine der Palast des Königs der andere der ORTHOS-Tempel. Die anderen Straßen waren schmal, noch schmaler aber unten die Häuser, die nach oben breiter wurden und die Straßen überdeckten, so daß dort unten stets nur eine diffuse Dämmerstimmung herrschte.

Nur Dämonen konnten sich dort wohlfühlen oder Menschen, die alles Menschliche von sich wiesen und lebten wie Dämonen. Carru liebte zwar sein Land, nicht aber die Dämonen und noch weniger die Hauptstadt.

Aber es war unmöglich, etwas gegen die Herrschaft der Dämonen und ihrer Diener zu unternehmen. Die Schamanen hatten alles im Griff, die schwarzen Priester, die selbst dem König geboten. Jeder Aufstand war von Anbeginn zum Scheitern verurteilt. Denn mit ihrer Magie und den Kristallen konnten die Herrschenden die Gedanken der Beherrschten lesen, und Dhyarra-Teçhniker, die keine Adepten wurden, taten gut daran, sich nach der Decke zu strecken, weil es sonst sein konnte, daß ihnen ihre Fähigkeiten gewaltsam genommen wurden. Ohne Magie dagegen konnte es keinen Aufstand geben.

Auch jetzt nicht, da die Schwarzen einen Feldzug gegen Rhonacon planten. Der bevorstehende Krieg gefiel Tane Carru nicht. Wer konnte denn wissen, ob die Rhonaconer nicht zurückschlugen und ihrerseits Grex verwüsteten? Rhonacon war zwar friedliebend, aber auch eine Schafmutter wird zur rasenden Bestie, wenn sie ihre Lämmer bedroht sieht.

Der schwarzbärtige Carru schritt der Karawane voran. Er war ein guter Wanderer, und in seiner Karawane war es Gesetz, daß sie sich bewegte, solange Tane Carru ihr voranschritt. Ohne auszuruhen konnte er einen ganzen Tag lang marschieren, wenn es sein mußte. Und es mußte jetzt sein, denn Tane Carru wollte vor Ausbruch des Krieges noch soviel Gewinn machen wie eben möglich. Wer konnte sagen, was danach kam, auch wenn sich die Schwarzen siegessicher gaben. Wohl hatten sie die Dämonen des ORTHOS auf ihrer Seite, aber in Rhonacon stand der OLYMPOS…

Plötzlich ging Tare Carru langsamer.

Vor sich auf dem Weg sah er etwas, das eigentlich nicht sein durfte.

Ein Schatten…?

Ein Schatten der sich bewegte?

Und noch mehr als das!

Carru wurde blaß, als er erkannte, was hier geschehen war.

***

In der Intensivstation des Krankenhauses von Carmarthen wurde die Hautfarbe der Unbekannten immer blasser. Drei Ärzte befaßten sich mit der Patientin und waren nicht in der Lage zu sagen, warum sie starb.

Organisch war sie vollkommen unversehrt! Wieso sie bei ihrer unfreiwilligen Luftreise sich nicht einmal eine Schramme oder Prellung zugezogen hatte, blieb allen drei Ärzten ein Rätsel. Aber die Untersuchung, die gewissermaßen nebenher durchgeführt worden war, ließ keinen Zweifel daran.

Die Unbekannte, in deren Kleidung es keinen einzigen Hinweis auf ihre Person gegeben hatte, durfte eigentlich gar nicht hier liegen. Sie hatte hier nichts zu suchen, weil sie kerngesund war.

Und kerngesund dämmerte sie ihrem Tod entgegen.

Arron, der an zwei Tagen in der Woche an einer Hochschule lehrte, warf einen Blick auf den Enzephalografen. Der zeigte ihm, daß die Gehirnströme der Patientin immer mehr abflachten.

Builtmaster war der Nerven-Experte, den Arron hinzugezogen hatte. Builtmaster winkte nur ab, als Arron ihn fragend ansah.

»Wie bei Gehirnschwund im allerletzten Stadium…«

Für die Pulskontrolle benötigte Arron kein Meßinstrument, sondern zwei Finger und seine Uhr.

»Herztätigkeit verlangsamt…«

»Schon wieder?« Larkins hatte es gefragt, der zum dritten Mal kreislaufstützende Mittel injiziert hatte. »Eine vierte Spritze kann ich nicht verantworten! Die bringt die Frau um!«

»Ohne holt sie Gevatter Tod auch von der Platte!« behauptete Arron, zuckte aber dann mit den Schultern, als er Larkins abweisendes Gesicht sah.

Abermals schlug das Herz der blonden Frau langsamer, die eine Schönheit war, wie es sie auf der ganzen Welt kein zweites Mal gab, aber von ihrer Schönheit ließen sich die Ärzte und ihre Assistenten nicht ablenken.

Der Enzephalograf zeigte immer noch flache Gehirntätigkeit. So, als würde ein Teil des Gehirns nach dem anderen seine Tätigkeit einstellen.

»Schrittmacher…?« fragte Larkins vorsichtig an. »Damit wenigstens das Herz wieder auf Dampf kommt?«

Da lehnte Arron ab.

»Kein Schrittmacher, aber E-Schocks! Builtmaster, können Sie die in die absterbenden Gehimzentren dosieren?«

»Vielleicht…«

Ein vielleicht wollte Arron nicht hören. »Ja oder nein?«

»Ich versuch’s!«

Ein Gerätesatz wurde herangefahren. Builtmaster schloß die Elektroden an. »Eigentlich müßten wir Sonden durch die Schädeldecke bringen…«

Arron wußte, daß sie die Zeit dafür nicht mehr hatten. Bis sie die Frau im Spezial-OP hatten, war alles zu spät. Die Zeit brannte ihnen unter den Nägeln, weil das Sterben der Frau plötzlich unheimlich schnell vonstatten ging. Sie hatte nur noch ein paar Minuten!

»Fertig… Saft drauf!«

Builtmaster knetete die Hände. Wenn er jetzt die falschen Zentren reizte, konnte er alles nur noch beschleunigen.

Der Spannungsmesser schlug an. Strom floß, um absterbende Gehirnpartien wieder anzuregen.

»Herzschlag setzt aus…«

Arron wollte es nicht zur Kenntnis nehmen. »Abwarten…«

Der Enzephalograf zeigte unverändert sein grauenhaftes Bild. Wo es bei »normalen« Menschen steile Zacken gab, war hier nur eine kaum wahrnehmbare Wellenlinie zu erkennen, die immer flacher wurde.

»Keine Reaktion…«

Larkins meldete sich wieder. »Kollege Arron, wir sollten einen Herzschrittmacher…«

Arron winkte ab. »Anschließen, aber noch nicht einschalten!«

Er stoppte die Zeit.

Drei Minuten konnte ein Gehirn ohne Sauerstoffzufuhr leben, ohne Schaden zu nehmen, aber hier starb doch ohnehin alles ab! Spielte Zeit da noch eine Rolle?

Zwei Pfleger schlossen den Schrittmacher an, der mit Stromimpulsen durch die Haut das Herz wieder anregen sollte.

»Builtmaster, mehr Saft…«

Der winkte ab. »Ich verschmore ihr den Schädel, wenn ich mehr Strom einsetze!«

Larkins zählte die Sekunden wie auch Arron, aber Larkins wollte unter der Drei-Minuten-Grenze bleiben, die Arron plötzlich als unbedeutend ansah.

Seit zweieinhalb Minuten schlug das Herz der Unbekannten mit den schwarzen Augen nicht mehr, als Larkins das Gerät einschaltete.

Im gleichen Moment bäumte die Patientin sich auf dem schmalem OP-Tisch auf.

Lautlos! Aber grauenerregend war das heftige Zucken ihres Körpers.

Arron begriff als erster, aber er war zu langsam, das Schlimmste zu verhindern. Als seine Faust auf den Notschalter krachte, flogen bereits Sicherungen heraus, und der Enzephalograf schmorte durch. Rauch drang aus dem Gerät.

Kurzschluß!

Aber ein Kurzschluß, der im Körper der Patientin stattgefunden hatte.

Builtmaster schrie entsetzt. Noch lauter schrie Arron, der ihn und Larkins zugleich anbrüllte: »Mußten Sie gleichzeitig einschalten, Sie Narr? die Ströme wurden abgeleitet und kamen nie da an, wo sie sollten! Und jetzt…«

Die Instrumente sagten es ihnen in ihrer kalten, mechanischen Sprache.

Exitus!

Die Patientin war ihnen unter den Händen gestorben, weil die Strom-Impulse in ihrem Körper umgeleitet worden waren und einen Kurzschluß erzeugt hatten! Schlagartig war der gesamte Elektrizitätshaushalt des Körpers zusammengebrochen.

»Ich?« stammelte Larkins mit großen Augen. »Ich soll… ich soll sie umgebracht haben?«

Arrons eiskalter Blick sagte alles!

Aber dann schwieg auch Arron.

Seine Augen weiteten sich noch mehr als die Larkins’, der nicht sehen konnte, was sich hinter seinem Rücken abspielte. Builtmaster war immer noch verstört und wich zurück wie vor einem Geist.

Aber war es nicht ein Geist, der plötzlich entstanden war und auf die Tote zutrat?

***

Vor aufgewühlter Erde blieb Tane Carru stehen sah nach rechts und links und dann vor sich, als gebe es dort etwas, das sich seinem Sehen entziehen wollte.

Der Boden war aufgewühlt, als habe hier der Schuß aus einem Lasergeschütz eingeschlagen, aber solche Waffen gab es doch nur auf Schiffen, weil sie zu schwer waren, auf dem Land eingesetzt zu werden! Und eine Handwaffe konnte eine solche Verwüstung nicht anrichten.

Stoffetzen… und ein Schatten, der sich bewegte! Der Schatten eines Menschen, aber wo war der Mensch, der zu diesem Schatten gehörte?

Tane Carru hatte auch ein paar Minuten gebraucht, um ihn als Menschen zu erkennen, weil der Schatten eine so seltsame Form besaß. Aber dann hatte er erkannt, daß dieser unsichtbare Mensch sich kauernd über dem Boden bewegen mußte.

Carru trat einen Schritt zu und wollte nach dem Unsichtbaren greifen, faßte aber ins Leere. Da war niemand, den er greifen konnte. Nur der Schatten, der aus dem Nichts kam!

Hinter Tane Carru war die Karawane zum Stehen gekommen. Jetzt wandte der Eigentümer sich um und winkte dem Dhyarra-Techniker heftig zu. Der ließ seine fliegenden Teppiche absinken und kam dann, seinen Kristall in der Hand, zu Carru.

»Versuche, den Körperlosen ins Sein zurückzuholen, falls die Kraft eines Kristalls ausreicht!«

Der Techniker mit seinem schwachen Para-Können, das nicht ausgereicht hatte, zu einem Adepten des ORTHOS zu werden, nickte. Er setzte seinen Kristall Erster Ordnung ein und versenkte sich in dessen magische Energien, die vorhandene Kraft verstärkten, aber ein Bewußtsein verbrennen konnten, das zu schwach war, diese Energien in die richtigen Bahnen zu lenken.

Schweigend sah Tane Carru zu. Er konnte nichts anderes tun als abwarten.

Lautlos verrann die Zeit. Zäh tropfte sie dahin.

Und dann wurde etwas Unsichtbares, Körperloses sichtbar.

Die Gestalt eines Menschen, der immer wieder versuchte, sich aufzurichten und es doch nicht konnte. Aber er wurde nur transparent, wie ein Schemen, wie ein Wisch oder Irrwisch, nicht klarer.

Tane Carru preßte die Lippen zusammen.

Er trat näher heran.

Der Mann, der aus dem Nichts entstand, mochte dreißig Jahre zählen oder etwas mehr. Er trug die Robe eines Adepten, die zerfetzt war, als habe ein Wirbelsturm ihn gebeutelt, und darunter die Kleidung eines Bürgers, die sich nach dem letzten Schrei der Mode in Aronyx orientierte. Papageigelb die enge Hose, die in weichen braunen Stiefeln endete, leicht und durchscheinend die Bluse und weit geschnitten die ebenfalls braune Jacke, deren Kragen hochgeschlagen war, den Sklavenring aber nur unvollständig verdecken konnte. Aber dennoch konnte der Mann kein Sklave sein, denn in kunstvoll bearbeiteter Scheide trug er ein Offiziersschwert.

So widersprüchlich die Erscheinung des Mannes war, so transparent blieb er, und dann schrie der Dhyarra-Techniker auf, löste sich aus dem Kristall und wischte sich mit der Hand über die schweißbedeckte Stirn.

»Ich schaff’s nicht«, keuchte er. »Er wird nicht klarer… der Kristall und ich sind nicht stark genug…«

»Warten wir es ab«, sagte Tane Carru gelassen. Eine seltsame Ruhe hatte ihn erfaßt. Er sah den Transparenten an, und der mußte ihn ebenso gut oder schlecht sehen können.

Die durchsichtigen Lippen bewegten sich. Der Mann, der Wisch, Bürger, Offizier oder Adept oder Sklave war, wollte etwas sagen.

Aber was?

Eine Warnung?

***

Im OP-Raum schwiegen alle. Atemlos starrten sie die Erscheinung an die vor dem OP-Tisch stehenblieb.

Sie wirkte irgendwie unwirklich, wie ein Schemen und war doch in jeder Einzelheit zu sehen. Ein alter Mann in einer weiten, weit fallenden Kutte, die von einer goldenen Kordel gegürtet wurde. In dieser steckte eine ebenfalls goldene Sichel, und über den Rücken des Mannes fiel ein blutroter, wallender Umhang.

Weiße Haare, weißer Bart… und doch wirkte der Mann unglaublich jung. Aber konnte er denn jung sein?

Jung und alt zugleich! durchschoß es Arron, der den Fremden nicht aus den Augen ließ.

Der junge Alte blieb jetzt stehen, streckte die Hände aus und berührte die Stirn der Toten. Arron fühlte, daß irgend etwas von dem Weißhaarigen ausging und in die Tote floß, aber zugleich war da auch etwas, das der Alte forderte.

Vom wem?

Kalte Energie erfüllte den Raum. Überall zugleich knisterte es. Niemand wagte sich zu rühren. Die Menschen standen unter einem unerklärlichen Bann.

Schöpfungsgewalten tobten sich aus.

Kein Muskel im Gesicht des jungen Alten rührte sich, aber irgend etwas griff nach den Gehirnen der Menschen, ohne es wirklich zu berühren. Es ging an ihnen vorbei, suchte…

Und es wurde fündig! Sie fühlten es alle, daß da etwas zurückgeholt wurde aus Sphären, die normalerweise nichts wieder freigeben.

Etwas wurde dem Tod aus den Klauen gerissen und kehrte heim!

Leben…

Und dann verblaßte der junge Alte von einem Augenblick zum anderen, aber er verschwand nicht spurlos! Seine Spur war Lachen, so laut und triumphierend, daß es die Menschen erschauern ließ. Und nicht nur Triumph, sondern auch grenzenlose Erleichterung lag in diesem Lachen.

Dann gab es den jungen Alten in seinem weißen Gewand mit dem roten Umhang nicht mehr.

Builtmaster war der erste, der die Sprache wiederfand.

»Was haben wir da gesehen? Was war das? Und wer war das überhaupt?«

Larkins blieb nüchterner. Ihm steckte noch der Schock in den Gliedern, mit seinem Einschalten den Tod der Patientin verursacht zu haben. »Eine Halluzination, Builtmaster…«

»Eine, die wir alle gleichzeitig gesehen haben?« rief Arron. »Das war echt! Hier war tatsächlich ein junger Alter, aber ich begreif’s nicht…«

Wie widersinnig klang der Begriff doch den er jetzt laut ausgesprochen hatte: Ein junger Alter!

»Ein Druide!« behauptete einer der Assistenten. »Das muß ein Druide gewesen sen, wie die Legenden sie beschreiben…«

Arron wollte den Kopf schütteln, aber dann nickte er nur. In diesem Fall war es am Einfachsten, das Unwahrscheinlichste als das Möglichste anzusehen, weil doch nichts, aber auch gar nichts stimmte!

Und die junge unglaublich schöne Frau war nicht mehr tot.

Sie lebte, und wie!

Ohne sich um ihren Bekleidungszustand zu kümmern, hatte sie schon die langen, schlanken Beine vom OP-Tisch geschwungen, sprang auf und wollte blitzschnell verschwinden, als Arron doch eine Zehntelsekunde schneller war, sie an den Schultern erwischte und festhielt.

Wild funktelte sie ihn aus schwarzen Augen an. »Loslassen!«

»Nee, meine Liebe«, versetzte er. »Sie bleiben schön hier, bis wir in Ihrem Fall klarer sehen… denn Ihren Namen und Ihre Krankenkasse werden Sie uns doch wohl verraten!«

Sie schwieg nur noch.

Aber in jeder ihrer knapp bemessenen Bewegungen, die grazil und raubtierhaft schön waren in ihrer Harmonie, sprühte das Leben, als wäre sie nie tot gewesen.

Und Arron versuchte verzweifelt, aus diesem verrückten Traum zu erwachen, aber das ging nicht, weil alles Wirklichkeit war!

Eine Wirklichkeit, die niemand begriff.

***

Allmählich nahm der Fremde, den Tane Carrus Dhyarra-Techniker aus der Unsichtbarkeit gerissen hatte, Gestalt an, wurde in sich fester und deutlicher. Er schien sich auch besser zu fühlen, um so stofflicher er wurde, denn hatte er anfangs nur getaumelt, so bewegte er sich jetzt rascher und konzentrierter.

Aber immer noch verstand Carru nichts von dem, was der Fremde ihm sagen wollte, und der Fremde wurde dadurch immer unruhiger, aber diese Unruhe konnte seine Rückkehr ins Sein nicht verzögern.

Immer wieder suchte der Transparente, der seine Transparenz langsam verlor, die Stelle ab, an der die Erde aufgewühlt war, als suche er etwas, und dann, als der Abend kam, verstand Carru plötzlich die ersten Worte des Fremden.

»Nicht einmal Splitter…«

Deutlich hatte er es gemurmelt, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schien zu spüren, daß er diesmal verstanden worden war.

Er sah Tane Carru an, dessen Karawane an Ort und Stelle geblieben war, weil dieser Unheimliche den Karawanenbesitzer stark interessierte. »Wer bist du, von dem es erst nur einen Schatten gab?« fragte er. »Mich nennt man Tane Carru. Diese Karawane, in deren Schutz du dich im Augenblick bewegst, gehört mir.«

Der Fremde, in der Abenddämmerung wieder vollkommen stofflich und sichtbar, lächelte.

»Ich bin Zamorra. Ich danke dir und deinem Techniker, mit dem schwachen Impuls dafür gesorgt zu haben, daß ich aus dem Nichts zurückkehren konnte…«

Tane Carru wurde hellwach. »Zurück…?«

Da erzählte der Mann, der zu Bürgerkleidung und zerfetzter Adeptenrobe einen Sklavenring trug, was ihn ins Nichts gestoßen und nur seinen Schatten übriggelassen hatte: Die explosionsartige Zerstörung eines Dhyarra-Kristalls, nachdem in dessen Tiefe das Gesicht eines Schamanen aufgetaucht war…

»Aber irgendwie muß die Robe des Adepten selbst mit magischer Kraft aufgeladen gewesen sein weil sie die Hauptmenge der zerstörenden Energie aufnahm, aber dennoch war die Kraft des Kristalls groß genug, mich ins Wesenlose zu schleudern…«

Tane Carru lächelte nicht mehr.

Er begriff jetzt, was hier den Boden aufgewühlt hatte: ein mit furchtbarer Wucht explodierender Dhyarra-Kristall! Aber er begriff auch, daß dieser Zamorra ein Todeskandidat war, denn dem Tempel würde nicht lange verborgen bleiben, daß er ins Sein zurückgekehrt war. Es würde einen neuen Mordanschlag geben.

Warum die Schwarzen diesen Mann, der sich Zamorra nannte, töten wollten, interessierte Carru nicht. Er war den Schwarzen selbst nicht grün, diesen unnützen Fressern und Ausbeutern, die selbst den König unter ihrer Knute hatten, aber er konnte keinen offenen Widerstand riskieren. Deshalb hatte dieser Zamorra so schnell wie möglich aus der Nähe der Karawane zu verschwinden, um diese nicht auch den Zorn der Schwarzen spüren zu lassen.

»Du stehst gegen die Macht des Tempels, Zamorra«, sagte Carru, »und daher kann ich dir nicht erlauben, in der Nähe der Karawane zu bleiben. Nimm eines meiner Pferde, ich schenke es dir, und dann reite fort, so weit du kannst.«

Auf dem Gesicht des Fremden zeichnete sich Verwunderung ab. »Du hilfst mir und willst mich zugleich nicht in deiner Nähe haben?«

»Ich habe dich nie in meinem Leben gesehen, und nun wähle ein Pferd und reite davon. Denn die Schwarzen des ORTHOS werden dich finden…«

Abrupt wandte Tane Carru sich um und ließ Zamorra stehen. Aber als der Fremde in seiner widersprüchlichen Kleidung im Sattel eines der Pferde wieder an der Spitze der Karawane auftauchte, trat der Grecer noch einmal auf ihn zu.

»Zamorra, ich wünsche dir, daß dein Weg nicht im Nirgendwo endet, aber wenn die Schwarzen des ORTHOS dich finden, darf Tane Carru dir nie geholfen haben! Ich werde nichts mehr von dir wissen!«

Der Fremde nickte nur und reichte Tane Carru die Hand.

»Dennoch danke ich dir, Carru!«

Er ritt scharf an und verschwand mit einer schmalen Staubwolke in der Abenddämmerung. Tane Carru aber ging zu seinem Dhyarra-Techniker und verlangte von ihm, dem Karawanenführer Tane Carru alle Erinnerung an den Fremden zu nehmen, den die Schatten des ORTHOS jagten.

Denn nur er hatte gesehen, was wohl nicht einmal Zamorra selbst aufgefallen war.

Zamorra warf zwei Schatten.

***

Inspektor Kerr hatte, ein fröhliches Lied auf den Lippen, auf dem Weg in sein Büro einen Schlenker durch die Kantine gemacht, um sich einen Becher Kaffee zu zapfen. Der war wie üblich fast ungenießbar, noch ungenießbarer aber war Automaten-Tee, den Kerr verabscheute.

Aus diesem Grund tauchte Kerr, den Becher sorgsam balancierend, um keinen Tropfen überschwappen und die helle Hose treffen zu lassen, ein paar Minuten später in seinem Büro auf. Deshalb war Babs schon aktiv, mit der er zusammen gekommen war. Er hatte die Nacht bei ihr verbracht, mit ein Grund für seine Fröhlichkeit. Daß Babs aber schon sofort am Telefon hing, war ungewöhnlich.

Als Kerr die Tür hinter sich zudrückte, sah sie auf und hielt ihm den Hörer entgegen. »Für dich, Alterchen! Der Sup!«

Kerr hob drohend den Kaffeebecher. »Hast du schon mal Airforce-Kaffee getrunken? Von wegen Alterchen! Was will der Herr der Schreibtische?«

»Dich in die Wüste schicken«, flüsterte Babs. »Oder so ähnlich. Er munkelte etwas von Wales!«

»Das ist die Wüste«, murrte Kerr, ließ sich auf der Schreibtischkante nieder und nahm den Hörer an, um sich zu melden. Da er gleichzeitig am Kaffee nippen wollte, wurde es zu einem eigenartigen »Upps«.

Im nächsten Moment hatte er den Kaffee vergessen. Der Superintendent, sein oberster Boß, redete wie ein Wasserfall. Kerr begriff nur etwas von unerklärlichen Phänomenen, die nach Ansicht des Superintendenten ins Übersinnliche griffen.

»Sir, ist das nicht eher ein Fall für den Kollegen Sinclair?« wagte Kerr zu widersprechen der am liebsten ganz normale Kriminalfälle bearbeitete, weil er mit seinen eigenen Para-Fähigkeiten ein wenig auf Kriegsfuß stand. Als Sohn einer Verbindung zwischen Druide und Mensch hatte er die Druiden-Kräfte der Magie geerbt, konnte sich damit aber immer noch nicht anfreunden, weil er sie als etwas Unnatürliches empfand. Aber die Vergangenheit holte ihm immer wieder ein.

»Sinclair befaßt sich mit der Mordliga und ist unabkömmlich, Kerr, aber Sie haben doch auch Para-Erfahrungen! Fahren Sie nach Wales, nach Carmarthen. Ein Rob Million hat den Fall bisher bearbeitet. In zehn Minuten sind Sie unterwegs!«

Es klickte leicht in der Leitung.

Kerr feuerte seinen Hörer ebenfalls auf die Gabel, versuchte wieder Automatenkaffee über den Gaumen zu würgen und dachte wehmütig an seine verflossene Laune. Verdrossen ging er zum Fenster und sah hinaus. Unter ihm erstreckte sich der triste Innenhof.

»Der Teufel soll’s holen, aber in Scheiben«, knurrte er.

Babs funkelte ihn an; seine hübsche Sektretärin. Liebe im Büro funktionierte in diesem Fall störungsfrei, weil weder Kerr noch Babs anderweitig fest vergeben waren.

»Sag mal, muß ich dir erst in die Nase beißen, damit du wieder freundlich guckst?« wollte Babs wissen.

Kerr winkte ab. »Blödsinn… aber noch größerer Blödsinn ist es, daß der Alte sich immer wieder daran erinnert, daß ich ein paar Magie-Fälle bearbeitet habe…« Er ballte die Fäuste.

Babs preßte die Lippen zusammen. Sie wußte um Kerrs übersinnliche Fähigkeiten, aber auch, daß er sie nicht akzeptieren wollte. Kerr war gewissermaßen ein Wanderer zwischen zwei Welten, halb Druide, halb Mensch. Innerlich hatte er sich für den Menschen entschieden, aber von außen wurde ihm immer wieder der Druide angetragen.

»Aber ich muß wohl hin«, murmelte er schließlich. »Und vielleicht verhält sich auch alles ganz anders.« Er kam vom Fenster zurück, legte die Arme um Babs’ Schultern und küßte sie.

»Weißt du was?« sagte er dann. »Wenn ich schon hin muß… hier sind dann sowieso keine Sachen zu bearbeiten. Also kommst du mit, weil ich eine Sektretärin vor Ort benötige. Wir machen ganz nebenbei halben Urlaub in Südwales, all right?«

In ihren Augen blitzte es. »Einverstanden, aber nur, wenn du deine Griesgram-Maske wieder ablegst…«

Er lächelte schon wieder.

»Die lasse ich hier, für den Chef…«

***

Zamorra ritt auf dem geschenkten Gaul in die Nacht hinaus. Das Tier war starkknochig und langsam, eben vorwiegend als Packtier gedacht. Entsprechend war auch der Sattel ausgeformt, auf dem Zamorra sich herzlich unwohl fühlte. Aber immerhin war diese ganze Welt, in die er geraten war, nicht sonderlich dazu geeignet, sich in ihr wohlzufühlen.

Dabei hatte alles ziemlich harmlos angefangen. Nicole Duval, seine Geliebte und Sekretärin in Personalunion, hatte vorgeschlagen, nach Merlins geheimnisumwobener Burg zu suchen. Der Vorschlag lag nah, da sie sich in Wales aufhielten, und zwar in unmittelbarer Nähe der Burg, die gewöhnlich unsichtbar war. Zweimal waren sie schon selbst im Innern Caermardhins gewesen, aber beide Male nicht aus eigener Kraft. Von außen schien es keinen Zugang zu geben. Da Merlin aber als Zamorras großer Gönner und Helfer im Hintergrund fungierte und die Abschirmungen um Zamorras Schloß, das Château Montagne, in letzter Zeit immer häufiger durchbrochen wurde, war Nicole auf die Idee gekommen, einen Zugang zu Caermardhin zu suchen, um Merlins Burg als Fluchtpunkt zu nehmen, falls Château Montagne einmal vorübergehend aufgegeben werden mußte.

Sie hatten die Burg auf dem Berggipfel nicht gefunden, waren aber von einem markanten Felsen förmlich verschluckt worden und hatten sich im Innern eines Berges wiedergefunden, in einer kristallenen Grotte. Hier standen zwei gläserne Schreine mit einem Mann und eine Frau darin, und neben ihnen erhob sich ein roh geformter Felsbrocken, aus dem ein kostbar funkelndes Schwert ragte.

Irgendwie erinnerte Zamorra diese Szene an die Artus-Sage, aber als er dann wie Weiland jener Sagenkönig die Hand ausstreckte, um nach dem Schwert im Stein zu greifen, hatte eine unfaßbare Macht zugeschlagen. Zamorra und Nicole waren in eine andere Welt geschleudert worden - in diese! Doch dabei waren sie getrennt worden. Zamorra hatte sich in einer Steppenlandschaft wiedergefunden, nackt und förmlich hilflos, denn sein sagenhaftes Zauberamulett, sein einziger und bester Schutz gegen dämonische Kräfte, hatte ebensowenig wie seine Kleidung die Reise in die andere Welt mitgemacht. Und alsbald war er gefunden worden. Man hatte ihn nach Aronyx, der Hauptstadt des Landes Grex, gebracht und auf dem Markt als Sklave an einen Galeerenkapitän verkauft. Doch Zamorra war entkommen, hatte sich durch die Stadt geschlagen bis zum Tempel, und das nicht ohne Grund. Er hatte in Erfahrung bringen können, daß Nicole an einer anderen Stelle diese Welt erreicht hatte und ebenfalls an einer anderen Stelle des Sklavenmarktes verkauft worden war - an den ORTHOS-Tempel! Dort, so hatte er erfahren, sollte sie als Tempeldienerin leben. Das bedeutete, daß sie einen Monat lang den Dämonen dienen und dann, wie es üblich war, geopfert werden sollte.

Zamorra war in den Tempel eingedrungen, um sie zu befreien. Aber es war ihm nicht gelungen. Im Gegenteil - er wäre schon beim Eindringen getötet worden, hätte ihm nicht der aus Rhonacon stammende Weiße Adept Cyros geholfen, der sich in den Tempel geschlichen hatte, um zu spionieren. Cyros hatte Zamorra wieder zur Flucht verholfen und ihm den Schwur abgenommen, Rhonacon zu warnen, denn Grex, das Land, in dem sie sich aufhielten und das von den Dämonen und ihren Dienern regiert wurde, plante einen überraschenden Angriff gegen Rhonacon. Cyros starb unter den Einwirkungen schwarzer Magie, und Zamorra hatte dem Weißen Adepten das Sterben erleichtert, indem er versprach, Rhonacon zu warnen. In der Robe des Toten und mit dessen Dhyarra-Kristall, zuvor auf Zamorra Bewußtseinsmuster verschlüsselt, war es ihm gelungen, unerkannt den Tempel zu verlassen.

Glaubte er.

Aber der Oberste Schamane, der im Tempel und in der Stadt befahl und dem selbst König Wilard gehorchte, hatte ihn erkannt. Er verfolgte ihn über den Kristall und zerstörte diesen. Damit mußte Zamorra für ihn tot sein.

Aber Zamorra war nicht tot!

Irgendwie mußte Weiße Magie im Spiel gewesen sein. Zamorra besaß schwach ausgeprägte Para-Fähigkeiten, die es ihm ermöglichten, Dhyarra-Kristalle niederer Ordnung zu benutzen, und vielleicht hatte diese Kraft einen Teil der zerstörenden Energie abgefangen. Für eine kurze Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen war, war er als wesenloser Schemen durch ein Nichts geirrt, bis ihn andere Impulse erreichten und ihm die Rückkehr ins köperliche Daseins ermöglichten. Aber nicht ganz; es war ein Tor geöffnet und eine Brücke geschlagen worden. Den endgültigen Übergang hatte er aus eigener Kraft schaffen müssen.

Und er hatte es geschafft!

Er ritt noch eine gute Stunde, nachdem die Dunkelheit hereingebrochen war. Es wurde kühl, und am Himmel glitzerten kalt und fern die Sterne. Ein bleicher Mond warf sein fahles Licht über das leicht gewellte Land, das nur spärlich bewaldet war. Ein vernünftiger Wald, in dem man sich verbergen konnte, wäre Zamorra lieb gewesen, denn er schätzte das Land als unsicher ein. Aber es gab keine andere Lösung als hohes Buschwerk in der Nähe eines Baches.

Hier hielt er das Pferd an. Es lohnte nicht, in der Nacht weiterzureiten. Er kannte den Sternenhimmel dieser Welt zu wenig, um sich an ihm orientieren zu können, und der Himmelsrichtungen gab es fünf. Außerdem brauchte er Schlaf; der Kampf im Tempel hatte ihn erschöpft, noch mehr aber die Anstrengung, aus dem Nichts zurückzukehren ins Leben.

Mit dem Pferd würde er ziemlich schnell nach Rhonacon gelangen, schätzte er. Und dann blieb ihm immer noch Zeit genug, zurückzukehren und Nicole aus dem Tempel zu befreien. Zudem hatte er auf dem Hin- und Rückweg genügend Zeit, sich einen besseren Plan zurechtzulegen. Und bevor der Monat ablief, war Nicole im Tempel so sicher wie nirgendwo sonst.

Zamorra führte das Pferd zum Bach und ließ es saufen, dann band er es an den Stamm eines starken Busches. In Ermangelung einer Decke hatte er mit dem harten Boden vorlieb zu nehmen, und langsam begann sich die Nachtkälte in ihm festzusetzen. Aber er wagte es nicht, ein Feuer zu entzünden. Wenn es schon Aronyx Räuber, Mörder und Gesindel zuhauf gab, würde es hier im freien Land nicht weniger schlimm sein, wo die wachen Augen ordnungshütender Krieger fehlten.

Er zog das Offiziersschwert aus der Scheide und legte es griffbereit neben sich. Lange Zeit lag er wach. Unruhige Gedanken, die um Nicole kreisten, ließen ihn keinen Schlaf finden. Aber dann siegte endlich doch seine Erschöpfung.

Er schlief ein.

Doch die Gefahr war längst da und kroch lautlos heran…

***

Arron war nicht sonderlich erbaut davon, die Polizei in seiner Klinik zu sehen, und noch dazu fast in Kompaniestärke.

»Mullon«, stellte sich der Mann vor, dessen Name Arron bekannt vorkam, weil er ihn schon einmal am Telefon gehört hatte. »Das hier sind mein Assistent Binder… Inspektor Kerr… Miss Crawford…«

Der junge, hochgewachsene Mann, dessen Augen etwas grünlich schimmerten und der als Inspektor Kerr vorgestellt worden war, hob die Hand. »Die Berichte klangen ein wenig eigenartig, deshalb hat Mullon Scotland Yard hinzugezogen. Kann ich diese unbekannte Frau sprechen?«

»Ich habe es fast erwartet«, knurrte Arron. »Bitte… wenn ich nicht selbst dabeigewesen wäre, würde ich es jetzt nicht glauben… sie war schon so gut wie tot, und ein paar Sekunden später hüpfte sie frischvergnügt herum.«

Kerr hob die Brauen. Mullon hatte ihn informiert, soweit er selbst Bescheid wußte. »War nicht auch von einem weißhaarigen Mann in altertümlicher Kleidung die Rede?«

Von wem hat er das denn? fragte sich Arron im Stillen, der für sich beschlossen hatte, über diese Traumgestalt keine Silbe zu verlieren. Entweder Builtmaster oder Larkins mußten geplappert haben.

»Eine Halluzination, nehme ich an«, wehrte er ab. »Für uns war es kaum zu verkraften, wie unheimlich schnell sich der Gesundheitszustand der Frau änderte, und vielleicht hat deshalb einer der Kollegen etwas vom Weihnachtsmann gefaselt…«

»Wo ist die Frau jetzt?« fragte Kerr. »Hat sie schon irgendetwas gesagt, wer sie ist und so?«

Er hatte das Unfallprotokoll studiert und auch den zusammengeschmolzenen Wagen begutachtet, in dem einfach kein Fahrer gesessen haben konnte. Auch die Spurensicherer hatten nichts feststellen können.

»Nichts«, knurrte Arron.

Er ging voraus. Der Korridor wollte kein Ende nehmen, aber dann blieb Arron schließlich stehen und drückte eine Türklinke nieder. »Bitte…«

Er ließ Kerr als ersten eintreten. Dessen Begleiterin, die Arron sympathischer fand als den schlanken Inspektor mit den seltsamen Augen, folgte, aber dann blieben beide stehen.

»Doc, wollen Sie uns auf den Arm nehmen?«

Der verbat sich gleich beides: die Abkürzung Doc, die in Wildwestfilmen üblich war, nicht aber in britischen respektive walisischen Krankenhäusern, und die Unterstellung, den Inspektor auf den Arm nehmen zu wollen.

»Na«, und Kerr lachte kurz auf, »dann zeigen Sie mir mal die Patientin, Sir! Vielleicht haben Sie sich in der Zimmemummer geirrt…«

Das war nicht der Fall, aber das nur angelehnte Fenster erklärte alles. »Hier verläuft ein Sims«, stellte Binder fest, der sich sofort hinausbeugte. »Und ein paar Yards weiter ist die Feuerleiter…«

Kerr lachte schon wieder, kurz aber trocken und bestimmt nicht fröhlich. »Binder, an Ihrer Stelle hätte ich meinen Kopf nicht so weit vorgestreckt. Man kann sich im Ernstfall böse Beulen oder gar ein Loch in der Stirn einfangen…«

Das war Arron schon wieder zuviel. »Ist die Frau eine gesuchte Kriminelle?«

»Eben das ist uns unklar wie so vieles in diesem Fall, und von einem Gespräch hatte ich Aufklärung erhofft«, sagte Kerr, dessen Augen in diesem Moment schockgrün leuchteten - aber Menschen mit schockgrünen Augen, gab es die denn? Und an wen erinnerten sie Arron?

»Sie ist also verschwunden«, murmelte Mullon. »Hoffentlich verschwindet der Schmelzkäse nicht auch…«

Kerr winkte ab. »Wohl kaum, weil der keine Spuren hinterläßt. Aber hier müssen sofort Fingerabdrücke genommen werden. Irgendwas hat die Frau mit Sicherheit berührt. Na, fröhliches Suchen…«

Eine Viertelstunde später waren Spurensucher am Werk und machten mit ihren Pülverchen Fingerabdrücke sichtbar. Vor allem am Fenstergriff, denn um den zu öffnen, hatte er berührt werden müssen. Handschuhe besaß die Fremde nicht.

Eine Menge verwischter Schmiere wurde sichtbar, aber auch ein paar vollkommen klare Linien. Der Daumen und zwei Finger hatten hier zugelangt.

Mullon zweifelte an seinem Verstand. Binder tippte sich an die Stirn. »Das ist alles Mögliche, aber keine Prints«, behauptete er stur. Auch Arron, der Arzt, wollte sie nicht für echt halten.

Fingerabdrücke, die keine geschwungenen Linien darstellten, sondern vielfach ineinander verschachtelte Siebenecke in Mini-Form?

Kerr war der einzige, der nicht zweifelte. Ein Verdacht war in ihm aufgekeimt und erhärtete sich immer mehr, und dann fühlte er wieder Arrons Blick auf sich gerichtet und wußte nicht einmal, daß seine Augen schon wieder schockgrün leuchteten. Aber irgendwie erhaschte er etwas, das seinen Verdacht bestätigte.

»Gehen wir…« sagte er schließlich, aber in der Tür legte er seine Hand kurz auf Arrons Schulter.

»Doktor, warum haben Sie mir nicht verraten wollen, einen Druiden gesehen zu haben?«

***

Etwa zu dieser Zeit bewegte sich eine junge Frau durch die Straßen Carmarthens. Sie hatte ihre Gedanken abgeschirmt und suchte nach einem bestimmten Ort, an dem das Grauen gehaust hatte. Jetzt war dort nur noch Öde und Leere.

Obwohl sie von strahlender Schönheit war, achtete niemand auf sie. Sie verstand es meisterhaft, die Ausstrahlung ihrer Persönlichkeit, ihres Ichs, so abzuschirmen, daß sie nicht einmal von jemandem bemerkt wurde, mit dem sie zusammenstieß.

Auch wenn sie im Moment nicht über einen Dhyarra-Kristall verfügte, besaß sie dennoch stark ausgeprägte Para-Kräfte. Denn sie war Byanca, halb Göttin halb Mensch. In der anderen Welt hatte sie damals der Pol des Guten werden sollen als Gegengewicht zu Damon, der aus eine Verbindung zwischen Damon und Mensch entstanden war.

Doch das, was ORTHOS und OLYMPOS planten, fand nicht statt. Es kam zu keinem Entscheidungskampf zwischen Gut und Böse, denn Damon und Ityanca entdeckten ihre Liebe zueinander und kehrten ihrer Welt den Klicken.

Jener, der sich ihnen als Mardhin vorstellte, nahm sie auf und ließ sie in einen mehrere Jahrtausende währenden Tiefschlaf sinken. In der Mardhin-Grotte warteten sie in gläsernen Schreinen auf eine bessere Zeit.

Doch dann war Byanca von einer goldhaarigen Frau geweckt worden und fand den Schrein neben sich leer und das Schwert der Götter beschädigt. Der Dyarra-Kristall, dreizehnter Ordnung, stärkster überhaupt - nur zwei davon gab es, einer in Byancas Schwert, ein anderer in der verschollenen Waffe Dämons eingearbeitet - war verschwunden wie Damon, und die Goldhaarige, die sich Teri nannte, berichtete von dem Schrecklichen, das sich ereignet hatte.

Jemand hatte das Schwert berührt und war in Dämons und Byancas Welt geschleudert worden. Doch dieser Übergang hatte Damon erweckt, und das Böse, von den Dämonen damals in ihn gesät, war wieder zum Durchbruch gekommen. Er hatte, den Dhyarra aus dem Schwert gebrochen und die Mardhin-Grotte verlassen.

Er hatte gemordet und schließlich das Schlimmste gewagt: den Fürsten der Finsternis, Asmodis, zum Zweikampf gefordert.

Damon hatte gesiegt. Er war jetzt der Herrscher der Schwarzen Familie, das Oberhaupt der Dämonen. Und er griff nach der Weltherrschaft.

Mardhin, der sich auch Merlin nennen ließ, hatte Byanca wecken lassen. Nur sie allein war noch in der Lage, Damon zur Besinnung zu bringen.

Sie mußte ihn finden.

Und sie ahnte, daß er längst von ihr wissen mußte. Wer sonst konnte den Mordanschlag verübt haben? Er wollte sie vernichten.

Aber sie liebte ihn noch immer… und sie mußte ihn finden, um ihn zu ändern.

Das war ihr Ziel.

Und einsam schritt sie nach ihrer Flucht aus dem Krankenhaus durch die Straßen und nahm eine Spur auf, die sie zum Ort des Zweikampfs bringen würde.

Vielleicht fand sie dort einen Ansatzpunkt…

***

Draußen in Kerrs Dienstwagen einem metallicblauen Vauxhall Cavalier, sah Babs ihren Chef fragend an. »Woher willst du wissen, daß Arron einen Druiden gesehen hat?«

Kerr lächelte. Mullon und Binder waren mit dem anderen Wagen schon wieder abgefahren, so daß sie sich über den Inhalt dieses seltsamen Gesprächs nicht die Köpfe zu zerbrechen brauchten.

»Arron hat mich als Druiden erkannt«, behauptete er. »Wahrscheinlich haben sich meine Augen mal wieder ins Grüne verfärbt. Gleichzeitig muß es aber diese weißhaarige Gestalt, den jungen Alten, der im Kurzbericht erwähnt wurde, wirklich gegeben haben, und der hat sich als Druide gezeigt, sonst hätte Arron aus der Ähnlichkeit der Augenfarbe nicht in mir einen Druiden sehen können!«

»Also ist doch das Übersinnliche im Spiel«, sagte Babs etwas enttäuscht und lehnte sich tief in die Polster des Autositzes. Kerr drehte den Zündschlüssel und setzte den Vauxhall Cavalier in Bewegung. Er fuhr grundsätzlich keinen anderen Typ als Dienstwagen, hatte dabei aber den höchsten Fahrzeugverschleiß im Yard, obgleich er einer der besten Fahrer war. Aber hin und wieder gehörte es zu seinen dienstlichen Obliegenheiten, Verfolgungsjagden durchzuführen, bei denen er den Wagen nicht schonte und wo es ging als Waffe einsetzte, um den Verfolgten in den nächsten Graben zu schieben.

»Ja, leider… Der Alte hat wie immer recht«, knurrte er. »Aber weißt du, wer der Druide war, den Arron und seine Kollegen gesehen haben?«

Fragend sah Babs ihn aus ihren großen, schönen Augen an.

»Merlin«, sagte er. »Es muß Merlin gewesen sein. Und wenn der persönlich eingreift… na dann gute Nacht, liebes Mutterland!«

Langsam wurde auch ihm der Fall, der nur aus Rätseln bestand, unheimlich.

***

Plötzlich waren sie da. Lautlos waren sie gekommen, und Zamorra bemerkte sie erst, als sie schon nach ihm griffen.

Er wollte aufspringen, aber fünf hielten ihn gleichzeitig fest. Seine Hand umklammerte den Schwertgriff, und er bekam den Arm auch noch hoch, aber dann war es schon aus. Metall klirrte gegen Metall, und das Schwert wurde ihm aus der Hand geprellt.

Grauenhafte Schreckensfratzen starrten ihn im fahlen Mondlicht an. Glühende Augen, gebleckte spitze Zähne… und es schienen hunderte von Armen zu sein, die ihn jetzt vom Boden hochrissen, auf ihn einschlugen und dabei das Kunststück fertigbrachten, ihn zu fesseln!

Er hörte das Pferd schrill und angstvoll wiehern. Warum hatte es ihn nicht gewarnt? Warum war er selbst nicht erwacht?

Lautlos hatten sie ihren Überall durchgeführt, und lautlos waren sie auch jetzt noch. Faustschläge trafen ihn, um jede Widerstand von vornherein zu brechen, und dann zerrten sie ihn mit sich. Seine Rippen schmerzten, und sein linkes Auge begann sich langsam zu schließen. Starke Schmerzen durchtobten ihn, und er hatte keine Möglichkeit sich zu wehren.

Was wollten sie von ihm? Und wer waren sie?

Unzählige Füße bewegten sich raschelnd durchs Gras. Er lag über der Schulter eines seiner Bezwinger und sah zwischen Sternen nur Beine. Nackte, dunkle Beine.

Dämonendiener konnten es nicht sein. Wer zum ORTHOS, zum Dämonenhort, und dessen Dienems gehörte, hätte ihn sofort getötet. Die Schwarzen kannten ihn und seine Gefährlichkeit inzwischen. Sie hätten sich gehütet, das Risiko einer Gefangennahme einzugehen.

Das Pferd gab keinen Laut mehr von sich, aber er hörte, wie viele Wesen einen schweren Gegenstand über den Boden schleiften. Sie mußten das Tier getötet haben.

Aus Hunger?

Es mußte so sein, denn wer tötet schon ein Arbeitstier aus reiner Vernichtungslust?

Und dann erkannte er, was auch ihm bevorstand, weil er sich erinnerte, im fahlen Licht spitz zugefeilte Zähne gesehen zu haben.

***

Asmodis grollte.

Der so überraschend ausgebootete Ex-Fürst der Finsternis verpackte es nicht, von einem Außenseiter so blitzartig verschaukelt worden zu sein. Von Damon hatte er bisher noch nie etwas gehört, und dennoch war dieser Unbekannte so stark gewesen in seinem Para-Können, daß ihm gelungen war, was seit ein paar tausend Jahren niemandem mehr gelungen war: Asmodis im magischen Zweikampf zu besiegen!

Und wie höhnisch-großmütig er gewesen war, dieser Damon! Er hatte Asmodis nicht getötet. Er hatte ihm das Leben geschenkt, was viel schlimmer war. Denn jeder, der jetzt Asmodis begegnete, würde sich an ihn als einen Damon erinnern, der von einem Newcomer ausgeschaltet worden war.

Von einem der nie zuvor auf der Erde von sich reden gemacht hatte, der aber dennoch genau gewußt hatte, wie Asmodis zu besiegen war. Wer hatte es ihm gesagt?

Ein Abtrünninger der Schwarzen Familie, der sauer auf Asmodis war? Möglich war das schon, erklärte dem Ex-Fürsten aber immer noch nicht Dämons Herkunft.

Zur Bibliothek, in der magische Abschriften der sybillinischen Bücher fehlten, seit die Originale von Zamorra vernichtet worden waren, hatte er keinen Zugang mehr. Nur der Fürst der Finsternis besaß die Möglichkeit, dort in uralten Schriften nachzuschlagen, aber diesen Titel führte jetzt Damon. Und der würde, wenn in den Schriften etwas über einen gewissen Damon niedergelegt war gerade diese Bücher besonders unter Verschluß halten.

Es gab auch kaum noch Dämonen, denen Asmodis jetzt Vertrauen schenken konnte. Von denen die jetzt nach seinem Sturz noch zu ihm hielten, besaß keiner die Fähigkeit, in die Vergangenheit zu gehen, um in den alten Schriften nachzuforschen, wer Damon war. Alles, was Asmodis über ihn hatte in Erfahrung bringen können, war das, was er während des Zweikampfes erlebte.

Damon besaß einen der seltenen Dhyarra-Kristalle…

Aber es mußte doch möglich sein, etwas über die Herkunft dieses Damon zu erfahren, um ihn dieses Wissen anzugreifen und zu vernichten!

Aber vorläufig war es noch nicht soweit.

Vorläufig saß Damon ziemlich fest auf seinem Thron und hatte seinen engsten Mitarbeiterstab direkt mitgebracht. Einen kleinen Teufel, der sich Master Grath nannte und ohne den Schutz Damons nur ein kleines Licht geblieben wäre, und drei Hexen, die offenbar zu Grath gehörten. Wenn Asmodis sich dieses Grüppchen vorstellte, kochte immer wieder der blanke Zorn in ihm auf.

Auch die Lords der Finsternis, Asmodis’ engste Vertraute, hatten so gut wie nichts mehr zu sagen! Was geschah, bestimmten Damon, Grath und die drei Hexen.

Das hatte es in der Geschichte der Schwarzen Familie noch nie gegeben, aber noch wagte niemand sich Damon entgegenzustellen, um wieder zu den alten Traditionen zurückzukehren. Denn immerhin hatte es Damon geschafft, den Fürsten innerhalb von ein paar Minuten zu besiegen, auf jener Waldlichtung bei Carmarthen. Und wer zuvor Asmodis gefürchtet hatte, fürchtete nun Damon nur um so mehr.

Damons einzige wirklichen Verbündeten mochten die Lords der Finsternis sein, die mit ihm entmachtet worden waren. Ihnen würde sehr gelegen sein, die alten Verhältnisse wieder herzustellen.

Mit ihnen mußte Asmodis sich zusammentun.

Und plötzlich spürte er, daß einer der Wanderer in den höllischen Sphären wieder aufkreuzte.

Einer von denen, die zwischen den Dimensionen wechseln konnten wie andere zwischen Häusern. Asmodis erkannte Pluton in ihm, einen der Lords. Er mußte sich vorübergehend in der anderen Welt aufgehalten haben, die Asmodis selbst noch nie betreten hatte und von der er kaum etwas wußte, weil sie für ihn uninterressant war.

Sie war zu klein für ihn… !

Aber aus jener Welt war Pluton wieder einmal zurückgekehrt. Kam er, um Damon zu huldigen?

Asmodis beschloß, ihn vorher abzufangen und sich eingehend mit ihm zu unterhalten.

***

»Dieser Zamorra, der aus der anderen Welt kommt, lebt noch«, sagte der Oberste Schamane überrascht. Der Wisch, der Bote aus dem Dämonenhort ORTHOS, etwas mehr als einen Tagesmarsch nördlich von Aronyx, war wieder verschwunden. Es gab niemanden mehr, der über dem Schamanen stand.

Und sein Dhyarra verriet ihm, daß Zamorra die Explosion des Kristalls überstanden hatte.

Und darüber hinaus wußte der Schamane jetzt ziemlich genau, wo Zamorra zu finden war.

Er beschloß, bei Tagesanbruch eine Abteilung Tempelkrieger auszusenden, um Zamorra gefangennehmen zu lassen. Daß der Fremde, der aus einer anderen Welt gekommen war und vielleicht zu einem zweiten Damon werden konnte, die Explosion überstanden hatte und wieder aufgetaucht war, gab ihm zu denken. Zamorra war stärker als vermutet, und vielleicht konnte man doch wieder auf den alten Plan zurückgreifen, Zamorra mit seiner noch nicht ausgeloteten Kraft zum Werkzeug des ORTHOS zu machen.

Denn er war so aufgetaucht, wie vor drei Jahrtausenden Damon verschwunden war. Damon, der Verräter an der Sache des ORTHOS…

»Fangt ihn lebendig, aber wenn er sich wehrt, schlagt ihm die Hände ab!« befahl der Schamane. »Denn nur sein Gesicht wird benötigt, um Dämons Nachfolge anzutreten!«

Bei Tagesanbruch würden die Tempelkrieger unter der Führung eines Magiers aufbrechen. Das mußte reichen. Einen stärkeren Hexer wollte der Schamane nicht einsetzen.

Die Kraft eines Magiers würde reichen, Zamorra zu finden, zumal dessen Schatten ihn immer verriet.

***

Zamorra wußte nicht genau, wieviel Zeit vergangen war, seit die Kannibalen ihn überfallen hatte, aber es mußten bestimmt zwei Stunden sein. In dieser Zeit waren sie unausgesetzt gelaufen, und der ihn auf seiner Schulter trug, hatte nicht einmal die Last gewechselt und zeigte auch keinerlei Ermüdungserscheinungen. Auch nicht die Burschen, die das tote Pferd mitschleiften.

Plötzlich tauchten Hütten auf.

Aber was für Hütten! Hundserbärmliche, in denen es nicht einmal Ungeziefer gab, weil das sich darin nicht wohl fühlen konnte. Aus Stroh und Buschwerk zusammengebaut, von jedem noch so geringen Windhauch zu erschüttern, aber sehr schnell abzubauen und anderswo wieder zu errichten, wenn die Lage es erforderte.

Hochtönende Schreie schreckten die Bewohner der Hütten auf. Hier also hatte der Kannibalenstamm sein Dorf! Zamorra nützte dieses Wissen herzlich wenig, weil er ja längst in der Patsche steckte, und die Fesseln saßen so gut, daß er nicht entkommen konnte.

Im Dorf wurde es wach.

Trotz der Nachtstunde war plötzlich jeder auf den Beinen, und als Zamorra so unsanft auf den Boden geworfen wurde, daß er die Engel im Himmel singen hörte, konnte er jetzt die Kannibalen in Ruhe betrachten.

Superschlank waren diese Gestalten, die nur mit zottigen Lendenschürzen aus irgendwelchen Tierfellen bekleidet waren, aber sehnig und muskulös ihre Arme und Beine. Kantig waren die Schädel mit ihren flachen Boxernasen, die auf negroiden Einschlag hinwiesen, aber jenes andere Negermerkmal fehlte. Schmal und dünn waren die Lippen, hoch die Stirnen, aber irgendwie schienen die Augen in der Dunkelheit zu glühen, und wenn die Münder sich öffneten, wurden spitz zugefeilte Zähne sichtbar.

Raubtiergebisse!

Die Frauen, die aus den Hütten kamen, waren nicht weniger häßlich als ihre Göttergatten, aber dann sah Zamorra einen Kannibalen, der ihm bekannt vorkam.

Beide erkannten sich im gleichen Augenblick wieder, aber das Sprechen fiel dem Kerl schwer, weil er keine Zähne mehr besaß. Die hatte Zamorra ihm auf dem Sklavenmarkt ausgeschlagen. Wilde Fäuste hatte der Verletzte gegen Zamorra ausgestoßen.

Er war der einzige, der halbwegs zivilisierte Kleidung trug, und er war auch derjenige, der im Dorf das Sagen haben mußte, auch wenn das jetzt mangels Zähnen auf Schwierigkeiten stieß und er vorwiegend nuscheln mußte.

Aber nuschelnd kann man auch andere in die tiefste und heißeste Stelle des ORTHOS wünschen, und Zamorra machte sich keine Illusionen mehr über sein weiteres Schicksal. Auf dem Sklavenmarkt hatte nur der Hintergrundplan eines Adepten, der Zamorra unbedingt lebend erhalten wollte, schützend seine Hand über ihn gehalten, aber hier war auch die Macht des ORTHOS fern.

Und wie dieser Zahnlose seinen Triumph genoß, den prügelnden Sklaven Zamorra gefesselt vor sich im Staub liegen zu sehen! Er setzte ihm sogar den Fuß auf die Brust wie der Jäger dem erlegten Raubtier!

Dann trat er wieder zurück.

»Ha, er trägt ja noch den Sklavenring! Entflohen, wie? Hast du deinen Herrn auch niedergeschlagen? Jetzt aber wirst du meine Fäuste zu spüren bekommen, ehe du stirbst und ich dein Herz verzehre!«

Zwei andere rissen Zamorra hoch. Sie stanken abscheulich nach Schweiß und irgendwelchen Kräutern, aber dann fielen plötzlich die Fesseln.

»Versuche nur, dich zu vérteidigen!« brüllte der Häuptling ohne Gebiß. »Und dann will ich dich winseln hören…«

Ringsum standen die anderen deren Speerspitzen auf Zamorra gerichtet waren. Auch ungefesselt konnte er nicht mehr entkommen. Die Kannibalen waren zu viele.

Egal, wie er es versuchte - er würde in einem Speer sein Ende finden. Aber war nicht ohnehin alles egal? Lebend verließ er doch dieses verfluchte Kannibalendorf mitten in der Prärie nicht mehr!

Der Zahnlose ging auf Zamorra los, und der sah jetzt die Schlagringe mit spitzen Stacheln in jeder Faust des Kannibalen.

Aber dann schlug dieser doch nicht zu.

Er erstarrte mitten in der Bewegung, brüllte nicht mehr, sondern flüsterte nur noch.

»Die Schatten… die Schatten…«

Und dann begriff Zamorra die Welt nicht mehr!

***

Asmodis hatte Pluton, der wie üblich von kaltem Feuer umlodert wurde, auf seinem Weg abgefangen und berichtete ihm von den jüngsten Veränderungen, die sich ergeben hatten. Vom Machtwechsel hatte Pluton, einer der Lords der Finsternis, noch nichts gehört, weil er ein paar Tage in der anderen Dimension gesteckt hatte, zeigte sich aber höchst bestürzt. »Asmodis, wer sitzt auf dem Thron? Damon?«

»Du kennst ihn?« antwortete Asmodis mit einer Gegenfrage.

Pluton lachte, aber es war das Lachen der Hölle. »Ob ich ihn kenne? Asmodis, hast du vergessen, daß ich auch in der anderen Welt einen hohen Rang bekleide? Hast du vergessen, daß es unser beider Freund Astaroth war, der Damon zeugte in der anderen Welt, um ihn zum Giganten zu machen, der mit der Kraft seiner überragenden Magie und der Kraft seines überstarken Dhyarra-Kristalls den OLYMPOS der Götter niedermachen sollte. Aber dann verschwand Damon aus der anderen Welt, und es hieß, daß er nach hier gekommen, aber untergetaucht sei! Er soll in den Jahrtausendschlaf gegangen sein!«

»Wo? Und aus eigener Kraft, oder ermöglichte es ihm ein anderer?«

»Merlin ermöglichte es ihm und seiner Gefährtin Byanca, die den Göttern entsproß und sich dennoch mit ihm zusammentat, weil sie gleichstark ist!«

Da flog ein heller Schatten über Asmodis’ Teufelsfratze. »Byanca…« murmelte er. »Sie bei Merlin wie Damon, und gleichstark… Pluton, wenn ich wieder Fürst der Finsternis bin, hast du bei mir einen Wunsch frei, und das wird gar nicht mehr so lange dauern… Byanca… und Merlin…«

Schwefelstinkend verschwand Asmodis im aufgrellenden Blitz, und kopfschüttelnd sah Pluton, der Flammenumkränzte, ihm nach. Er konnte nicht einmal sehen, was Asmodis plötzlich plante!

***

Speerspitzen, die Zamorra gerade noch bedroht hatten, flielen! Kannibalen wichen schreiend vor ihm zurück, am schnellsten aber der Häuptling mit den Schlagringen.

Er rannte!

Die anderen auch. Einer schleuderte Zamorras Schwert in hohem Bogen von sich, das er sich vorher angeeignet hatte. Mit der Spitze blieb es in der Erde stecken, und dann hatte auch der Letzte aus dem Kannibalenstamm die Flucht ergriffen.

Vor Zamorra, dem Gefangenen!

Der begriff die Welt nicht mehr. Warum hatten sie alle plötzlich vor ihm, den einzelnen, Angst? Und was hatten die Rufe des Häuptlings zu bedeuten, der immer noch etwas von »Schatten« schrie?

Unwillkürlich sah Zamorra an sich herunter zum Boden. Der fahle Mond zeichnete scharf die Umrisse seines Schattens über dem Boden, aber den zweiten Schatten, der in die entgegengesetzte Richtung zeigte, sah Zamorra nicht!

Ein Schatten, der gegen das Licht fiel, aber dennoch jede Bewegung mitmachte, als gehöre er zu dem Körper!

Kopfschüttelnd ging Zamorra ein paar Schritte, griff nach seinem Schwert und schob es in die Scheide zürck. Dann erst begann er seine Glieder zu massieren, in denen es teuflisch kribbelte. Die stundenlange Fesselung zeigte ihre Spuren.

Allmählich begann das Blut wieder zu zirkulieren.

Er sah sich um. In dem Dorf aus löcherigen, brüchigen Hütten zu bleiben hatte er keine Lust und konnte auch nicht sagen, ob die Gesinnung der Menschenfresser nicht in Kürze wieder Umschlägen würde. Aber vergeblich suchte er nach einem Reittier. Die Kannibalen waren ein Stamm von Läufern, der mit Tieren nichts anzufangen wußte, daher wohl auch der Irrsinn, Zamorras Pferd erst zu töten und dann die lange Strecke mit sich zu schleifen, anstatt es lebend ins Dorf zu bringen.

Nichts wie weg hier! drängte es in ihm, und er setzte sich wieder in Bewegung. Er versuchte sich nach dem Mond zu richten, wußte aber nicht mit Bestimmtheit, welche Strecke der inzwischen zurückgelegt hatte und ob die Richtung, in die er sich zu bewegen hatte, um durch Kysal nach Rhonacon zu gelangen, noch stimmte. Sein Gefühl, das ihn auf der Erde nie im Stich ließ und ihm selbst in finsterster Nacht jeden Kompaß ersetzte, führte ihn hier in die Irre. Es gab eine Himmelsrichtung zu viel.

An Schlaf war trotz seiner Müdigkeit nicht mehr zu denken. Er mußte so viel Distanz wie möglich zwischen sich und das Dorf bringen, weil er die Kannibalen bei Tageslicht fürchtete.

Von seinem zweiten Schatten wußte er immer noch nichts!

***

Inspektor Kerr hatte es sich in Mullons Büro bequem gemacht und studierte die Akten. Vorher hatte er sich nur einen mündlichen Kurzbericht geben lassen, weil es ihn gedrängt hatte, mit der Fremden zu sprechen. Aber die war spurlos verschwunden, hatte nur Fingerabdrücke hinterlassen, die nicht menschlich waren.

Nicht menschlich wie ihr Verhalten!

Mullon bewunderte die langen Beine von Kerrs Sekretärin. Kerrs Frage riß ihn aus seinen Betrachtungen. »Mullon, wieso sehen Sie Zusammenhänge zwischen der verschwundenen Frau und den beiden Morden?«

Mullon lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück, holte tief Luft und schüttelte den Kopf.

»Weil beide Fälle ungewöhnlich sind…«

»Nur deshalb…?« Kerr vertiefte sich wieder in die Protokolle über die beiden Mordfälle. In beiden Fällen waren die Gehirne zu Asche zerfallen, ohne daß es eine Verletzung gegeben hatte. Der erste Mord in Cwm Duad, der zweite hier in Carmarthen, und zwischen beiden lagen nur ein paar Stunden, in denen man nicht nur bequem per Auto von Carmarthen nach Cwm Duad und umgekehrt gelangen konnte, sondern noch bequemer in der Wohnung des zweiten Opfers warten.

Plötzlich stutzte Kerr über eine Formulierung. Im Bericht über den Mord in Cvm Duad, dem kleinen Dorf, hatte es geheißen, daß dies der zweite Besuch Mullons dort innerhalb weniger Stunden war.

»Mullon, weshalb waren sie vor dem Mord an Sam Valk schon einmal im Dorf?«

Wortlos reichte Binder aus einem Schnellhefter die Kopie eines Berichtes. Kerr überflog ihn. Zwei Franzosen, Mann und Frau, waren als vermißt gemeldet worden, und das Protokoll endete mit dem Vermerk, daß bei Tagesanbruch eine Suchaktion mit Hunden durchgeführt werden sollte.

Kerr sah nicht einmal auf seine Uhr. In walisischen Bergen und Wäldern zwei verschwundene Personen zu finden, war eine Sache von Tagen, nicht von Stunden, auch wenn Hunde im Spiel waren. Beiläufig kam seine Frage: »Steht die Identität der beiden Verschwundenen fest, oder tappen Sie da auch noch im Dunkeln?«

»Stehen fest… sie sind schon einmal hier gewesen, und der Wirt in der einzigen und besten Kneipe in Cwm Duad kannte sie… ein Professor Zamorra und…«

Bei Kerr flammte eine Flutlichtanlage auf. »Und Nicole Duval?«

Mullon konnte sich nur noch wundern. »Bekannt?«

»Und wie, Mullon«, behauptete Kerr und sah plötzlich Zusammenhänge nicht nur zwischen der geheimnisvollen Fremden und den Mordfällen, sondern als dritter Fall spielte auch noch das Verschwinden der Franzosen hinein.

Weil Merlin im Spiel war!

Merlin hatte sich im Krankenhaus gezeigt und die Fremde vor dem Sterben bewahrt, und Merlin war der Schutzpatron Zamorras! So sah es zumindest Kerr.

Er kannte doch Zamorra, den Meister des Übersinnlichen! Den Dämonenjäger, der hauptberuflich Parapsychologe war, aber immer wieder überall in der Welt aufkreuzte, um die Höllenmächte zu bekämpfen. Und wenn Zamorra hier in der Nähe spurlos verschwand, dann war nicht nur im Sprichwort, sondern buchstäblich der Teufel im Busch!

»Lassen Sie nach diesem Zamorra fahnden, als sei es die Queen persönlich!« verlangte Kerr, der Druide. »Es geht um mehr als wir alle es uns vorstellen können!«

Und er fragte sich, auf welche Spur Zamorra gestoßen war und warum der Meister des Übersinnlichen verschwunden war. Wegen der Mordfälle? Wußte Zamorra Näheres und war deshalb beseitigt oder entführt werden?

Vielleicht wußte auch Merlin mehr, der vielleicht in allen drei Fällen eine Rolle spielte.

»Merlin…«, murmelte Kerr nachdenklich und sah in dem Mächtigsten aller Weißen Magier plötzlich den Schlüssel zu allem!

***

Merlin, der Magier, hatte in diesem Augenblick andere Sorgen.

Jemand rief nach ihm und tat dies mit einer Kraft, die Merlin fast an allem zweifeln ließ. Denn deutlich spürte Merlin, noch ehe der andere sich vorstellte, um wen es sich handelte.

Schwarze Magie versuchte den Schirm um Caermardhin zu durchdringen, der für Höllenkräfte ein unüberwindliches Hindernis war.

Aber dann riß Merlin selbst diesen Schirm nieder und ermöglichte den Kontakt! Der andere Geist berührte den des großen Magiers.

In ihm regte sich leichte Verwunderung. »Du, alter Freund?« murmelte er. »Was willst du von mir nach so langer Zeit?«

Eine junge Frau mit goldenem Haar, deren Augen schockgrün leuchteten, hörte ihn murmeln, erkannte aber den anderen Gesprächspartner nicht, weil Merlin die Verbindung plötzlich durch die Kraft des Silbermondes abschirmte - auch vor ihr, der Druidin, die zur Zeit in Merlins Burg wohnte.

Sie fragte sich, mit wem Merlin sich auf magischer Ebene unterhielt, und ein paarmal sah sie es in seinem Gesicht zucken wie unter Schmerzen Aber dann gab es jene Verbindung nicht mehr, und der magische Sperrschirm um Caermardhin stand wieder in unveränderter Stärke.

Teri Rheken, die Goldhaarige, sah Merlin fragend an.

»Oh, warum soll ich es dir nicht verraten?« lächelte Merlin. »Ein Bekannter aus uralten Zeiten, der Informationen erbat… Asmodis…«

»Merlin!« schrie sie entsetzt auf.

»So heiß ich«, nickte er, »aber was ist denn so Besonderes daran, wenn man einem alten Bekannten Informationen gibt, die er benötigt?«

»Aber Asmodis!« schrie Teri ihn an. »Dem Fürsten der Finsternis - dem ehemaligen! Unserem Erzfeind! Wie kannst du dem Bösen helfen?«

Merlin zeigte wieder sein weises Lächeln, aber dabei erwies er sich als Chauvinist oberster Größenklasse. »Das ist höhere Politik, Teri, aber davon verstehen doch Frauen nichts…«

Und die Druidin Teri Rheken begann zum ersten Mal an Merlin, dem unerreichten Meister Weißer Magie, zu zweifeln. Denn hieß es nicht in der Artus-Sage, daß Merlin, der Ziehvater des Sagenkönigs, der Sohn des Teufels war?

Merlin, dachte sie verzweifelt, bist du denn wirklich zum Verräter geworden?

Woher sollte sie ahnen, daß selbst Zamorra in der anderen Welt ähnliche Gedanken über Merlin hegte?

Merlin, der Verräter?

***

Irgendwo zwischen den Himmelsrichtungen Sooyst und Oyst erhob sich die Sonne als flirrender Ball über dem Horizont. Unwillkürlich verharrte Zamorra. Wenn er seine Marschgeschwindigkeit richtig einschätzte, hatte er wahrscheinlich zehn Meilen hinter sich gebracht.

Die Müdigkeit machte sich wieder bemerkbar. Ihm wollten die Augen zufallen, und in ihm nagte der Hunger. Schlimmer war der Durst, aber nirgendwo war eine Wasserquelle zu erkennen. Wohl wuchsen hier jede Menge Pflanzen, aber es gab keinen Wasserlauf, auch keinen Teich ih der Nähe. Entweder war der Grundwasserspiegel genügend hoch, oder die Pflanzen kamen mit Regenwasser aus.

Es half auch nichts, sich Vorwürfe zu machen, dabei hätte er im Dorf der Kannibalen nach deren panischer Flucht Gelegenheit genug gehabt, sich mit Wasservorräten einzudecken.

Jetzt war alles zu spät.

Noch war der Durst erträglich, aber noch war es auch kühl. Wenn die Sonne erst einmal am Himmel emporstieg und die Mittagshitze kam, würde das anders werden. Das Klima im Land Grex war sehr sommerlich, und in Khysal und später Rhonacon würde es nicht viel anders sein.

Zamorra überlegte, ob er es riskieren konnte, noch ein Nickerchen zu halten. Vielleicht würden die Kannibalen ihn nicht wieder behelligen. Und andere Gefahren… daß abermals Sklavenfänger in seiner Nähe waren, glaubte er nicht.

Aber andererseits - wenn er jetzt die Augen schloß, wachte er nicht vor abend wieder auf! Und dann konnte er sich erneut nicht nach dem fremden Sternenhimmel orientieren, zumal ihm auch das Zeitgefühl abhanden gekommen war. Wahrscheinlich entsprach die Länge eines Tages hier nicht der in seiner Welt üblichen.

Die Sonne stieg höher. Zamorra versuchte seine Lippen mit der Zunge anzufeuchten, aber viel war da nicht zu machen.

Und es konnte nur schlimmer werden.

Plötzlich nahm seine feine Nase einen seltsamen Geruch wahr. Geruch war es eigentlich weniger denn Gestank. In einem Raubtierhaus im Zoo duftete es ähnlich. .

Aber hier waren keine Raubtiere zu sehen, nicht einmal ihre Spuren!

Das Gras wuchs hier hoch empor. Zamorra machte noch ein paar Schritte vorwärts. Der Raubtiergestank wurde noch intensiver, und plötzlich stellte er fest, woher diese linden Frühlingsdüfte kamen. Sie stiegen aus dem Gras auf, durch das er schritt.

Und da gab auch schon der Boden unter ihm nach.

***

Sonderlich begeistert zeigte sich Lord Pluton nicht darüber, daß Asmodis sich an Merlin gewandt hatte, um eine Auskunft zu erhalten. Aber Asmodis selbst war zufrieden. Er wußte jetzt, daß nicht nur Damon, sondern auch Byanca sich tatsächlich in dieser Welt befanden - und daß Byanca unterwegs war, Damon zu finden, nachdem sie einem Mordanschlag durch Merlins Hilfe entgangen war.

»In diesem Fall müssen wir dem Alten sogar dankbar sein«, behauptete Asmodis, der sich in eine seiner Tarnexistenzen zurückgezogen hatte. Sie hatte er nicht an Damon abtreten müssen wie den Thron.

Asmodis hatte den Körper eines Großindustriellen geformt, eine seiner unzähligen Tamidentitäten, und bei diesem Typ fiel es nicht auf, wen er sich nur ein paarmal im Jahr zeigte, weil er eben nicht selbst zu arbeiten hatte, sondern in jedem Fall arbeiten ließ.

Pluton saß ihm gegenüber im bequemen Sessel und zeigte sich auch nicht mehr als flammenumkränzter Riese, sondern als elegant gekleideter Manager-Typ.

»Und was willst du jetzt mit der Information beginnen?« fragte Pluton und nippte am Whisky, den sein Gastgeber ihm gereicht hatte. In menschlicher Form waren den Höllischen auch kleine menschliche Laster angenehm.

»Wir müssen davon ausgehen, daß Byanca wieder zu Dämons Gegenpol geworden ist wie damals in der anderen Welt«, führte Asmodis aus. »Wenn Damon stürzt, dann weniger durch unsere Intrigen, die wir natürlich nach bekanntem Schema durchführen werden, sondern wahrscheinlicher durch Byanca. Auch wenn sie zur anderen Feldpostnummer gehört, steht sie ungewollt auf unsere Seite.«

Pluton nickte nur, der Macht und Einfluß als Vertrauter Asmodis’ mit diesem zusammen verloren hatte.

Auch er mußte naturgemäß daran interessiert sein, daß Asmodis wieder zum Fürsten der Finsternis wurde.

»Wir werden Byanca also unterstützen«, erklärte Asmodis.

»Du wirst mir erlauben, daß ich unterdessen noch etwas anderes tue«, sagte Pluton. »Du sagtest doch, daß Damon drei Hexen um sich geschart hat, nicht wahr?«

Asmodis nickte.

Der Feuerdämon grinste. »Meinst du nicht auch, daß ich in dieser Gestalt der geeignete Liebhaber bin? Ich werde versuchen, eine dieser Hexen ›umzudrehen‹, daß sie ein wenig für uns arbeitet, nur muß ich dann blitzartig wieder in der anderen Welt untertauchen, falls Damon etwas bemerkt. Dennoch steht die ›Umgedrehte‹ dir zur Verfügung.«

»Du bist ein Prachtbursche«, brummte Asmodis, schlug Pluton kameradschaftlich auf die Schulter, und fast hätte man über dieser so menschlich wirkenden Geste vergessen können, daß beide Dämonen waren und zu den fürchterlichen und grausamsten dieser Gattung gehörten!

***

Pluton hatte es nicht sonderlich schwer, der Hexe Britt schöne Augen zu machen, während er Damon, dem neuen Fürsten der Finsternis, seine Huldigung darbrachte. Damon selbst fiel es nicht auf, weil diese Huldigungen inzwischen zum Ritual erstarrt waren und er sich nicht mehr mit jedem einzelnen Angehörigen der Schwarzen Familie eingehend beschäftigte.

Wie die anderen, so versicherte auch Pluton den neuen Fürsten seiner Ergebenheit und Unterstützung, ohne dabei zu verraten, daß er Damon aus früheren Zeiten und der anderen Welt kannte und gemeinsam mit Abbadon und Astaroth an dem Plan gestrickt hatte, mit Damon einen Superkämpfer für das Böse ins Leben zu rufen. Aber Pluton war einer der wenigen, die sich an die Geschichte von Dr. Frankenstein und seinem Ungeheuer erinnerten.

Damon war längst der Kontrolle der Dämonen entwachsen und stärker als seine Schöpfer geworden.

Von dem kleinen Teufelchen, das sich Master Grath nannte und das von Damon zum persönlichen Adjutanten bestellt worden war, war ebensowenig zu sehen wie von zwei der drei Hexen. Darüber machte sich Pluton auch keine Gedanken. Ihn interessierte nur, daß es bei der schwarzhaarigen Britt gefunkt hatte.

Hexen verlieben sich nicht!

Dämonen ebensowenig, was aber beide nicht störte, sich zu einem gemeinsamen Abenteuer zu verabreden, von dem Damon nicht unbedingt etwas zu wissen brauchte. Bei seiner Audienz hatte Pluton Unterstatement betrieben, und selbst wenn Britt noch im letzten Moment etwas bemerkte, war Pluton mit all seine magischen Kraft dennoch stärker und überrumpelte sie förmlich.

Als sie sich nach der wilden Nacht trennten, war die Hexe Britt verändert. Sie war nicht mehr Herrin ihres eigenen Willens, ohne sich nach außen hin als Marionette zu verraten. Pluton hatte ihrem Geist seinen Stempel aufgeprägt und sie Damon entfremdet, aber vorsichtshalber mußte er jetzt erst einmal wieder in der Versenkung verschwinden, falls Damon dieser Manipulation auf die Spur kam. Pluton hatte kein Interesse daran, im Kampf gegen Damon antreten zu müssen, noch weniger daran, vor ein dämonisches Tribunal gezerrt zu werden. Denn immerhin war Damon jetzt der Herrscher, und wie es den Gerüchten nach erschien, war das durchaus im Sinn des Kaisers LUZIFER, dem Asmodis in letzter Zeit ein etwas zu schlapper Fürst geworden war. Er hatte es doch nicht einmal geschafft, mit diese Professor Zamorra fertigzuwerden, obgleich er in das vielfach abgesicherte Château de Montagne eingedrungen war. [1]

Gegen Mittag des neuen Tages ließ sich bei dem Großindustriellen Parkington eine Britt Preston anmelden, die in einer wichtigen Angelegenheit mit ihm zu sprechen habe. Asmodis ließ bitten.

Wer dieser Parkington in Wirklichkeit war, wußte auch Britt nicht, weil Pluton zwar diese Adresse in ihr verankert, nicht aber Asmodis’ Identität gelüftet hatte. Deshalb dachte die umgedrehte Hexe sich auch nicht allzuviel dabei, Mister Parkington eine Information zu übermitteln, die als äußerst wichtig einzustufen war.

Vielleicht hätte ihre Beeinflussung weniger Erfolg gehabt, wenn sie gewußt hätte, wem sie diese Einzelheiten verriet…

Asmodis dankte und ließ sie wieder gehen.

Dann rief er einen anderen zu sich. Ein kleines Licht unter den Dämonen, gerade stark genug, Menschen ein wenig zu tyrannisieren zu können und den Oberen zu dienen. Jona Vigeous gehörte zu denen, die von Asmodis auch jetzt, nach seinem Sturz, noch abhängig waren.

Der kleine Mann mit den stechenden Augen und den buschigen Brauen, die über der Nase fast zusammenwuchsen, verneigte sich knapp vor Asmodis. Daß er seinem Fürsten gegenüberstand, wußte auch er nicht, weil Parkington sich ihm stets nur als Bevollmächtigter des Fürsten ausgegeben hatte. Asmodis war auch früher schon überaus vorsichtig gewesen, was sich jetzt auszahlte.

»Du wirst unverzüglich tun, was ich dir auftrage«, sagte Parkington. »Zwei Personen wirst du warnen. Auf sie sind weitere Attentate geplant, die nicht stattfinden dürfen.«

»Wer sind diese beiden?« fragte Jona Vigeous, der Werwolf-Anlagen besaß, aber bei hellstem Vollmond noch keine Verwandlung schaffte. Es tat Asmodis in seiner schwarzen Seele weh, wenn er solchen Kreaturen gegenüberstand, aber vielleicht mußte es auch solche Dämonen geben. Und wenn es nur war um den anderen eine Selbstbestätigung zu verschaffen.

»Ein Mann namens Kerr, der als Inspektor bei Scotland Yard arbeitet. Du wirst ihn in Carmarthen finden. Die zweite Person ist eine Frau, die Byanca heißt. Du wirst sie finden, wo immer sie auch ist.«

Parkington berührte Vigeous’ Stirn mit seiner Hand. Im gleichen Moment übertrug er das Bewußtseinsmuster Byancas in das Gehirn des Werwolf-Versagers, wie er es von Merlin übernommen hatte.

»Warne Sie vor dem Fürsten der Finsternis«, befahl Asmodis. »Damon will sie jagen. Seine Fallen werden bereits aufgestellt. Er will sie vernichten, weil jene beiden auf getrenntem Wege hinter ihm her sind.«

Etwas in Vigeous regte sich. »Woher weißt du das?« fragte er.

Doch Parkington alias Asmodis dachte nicht im Traum daran, seine Informationsquelle zu verraten. Wenn Vigeous erwischt wurde, war es besser, wenn er nicht zuviel wußte.

Asmodis verriet ihm noch die Art der Fallen, die auf die beiden zu warnenden Personen warteten. »Und sage ihnen, daß sie einen Helfer haben, von denen sie nicht einmal wissen, daß er hilft.«

Als Jona Vigeous gegangen war, rieb sich Asmodis die Hände. Ein politisches Ränkespiel in den Reihen der Dämonen war eingeleitet worden, und es würde nicht das einzige bleiben. Sein Ziel war es, Damon wieder verschwinden zu lassen. Und…

Wahrscheinlich würden die beiden, Kerr und Byanca, mit der Zeit auf den richtigen Gedanken kommen und an Asmodis als den unbekannten Helfer denken. Sie würden sich daran erinnern - wie immer man es auch auslegen konnte.

Asmodis war zufrieden. Wer konnte wissen, wozu solche zwielichten Spielchen gut waren…

***

Byanca hatte den Kreuzweg draußen vor Carmarthen besucht und mit ihren magischen Sondersinnen abgetastet. Allein vom ersten optischen Eindruck her sah die Wegkreuzung verheerend aus. Geschmolzene Erde, verbrannte und wie Streichhölzer geknickte Bäume… Gras auf den angrenzenden Wiesen, das auf ein paar hundert Meter im Umkreis niedergebrannt war… selbst ein Unbefangener mußte feststellen, daß das nicht allein die Folge eines normalen Blitzeinschlages war. Hier hatten weit stärkere Energien sich ausgetobt.

Hier hatte die Hölle selbst ihre Kraft entfaltet.

Byanca ging jeder Spur nach jeder magischen Schwingung, die sich irgendwo festgesetzt hatte. Sie versuchte Dämons Stärke auszuloten. Denn daran, daß der Zweikampf zwischen ihm und Asmodis an dieser Stelle ausgetragen worden war, gab es nicht den geringsten Zweifel.

Es war, als sei hier eine Atombombe langsam abgebrannt, aber nur eine kleinformatige. Ein Dhyarra-Kristall war daran maßgeblich beteiligt gewesen.

Mein Kristall, dachte Byanca. Damon hatte ihn aus ihrem Schwert herausgebrochen. Sein eigener Kristall war zusammen mit seinem Dämonenschwert irgendwo verschollen, und nicht einmal Byanca wußte, wo es sich befand.

Der Kristall war von dreizehnter Ordnung. Von diesem Typ gab es nur zwei - eben diese zwei, die eigens für Damon und Byanca erschaffen worden waren. Nicht einmal Götter und Dämonen brachten es fertig, einen solchen Kristall allein zu steuern. Er war zu stark selbst für sie, brannte ihre Gehirne aus, wenn sie sich allein daran versuchten. Nur im geistigen Zusammenschluß von mehreren gelang es ihnen, die Kristalle einzusetzen.

Damon wie auch Byanca schafften es allein. Sie waren überstark mit ihren Para-Fähigkeiten und doch nicht stark genug, um ohne die Kristalle eine echte Chance zu haben.

Dennoch mußte Byanca es versuchen. Sie mußte Damon für sich zurückgewinnen, mußte ihn von seinem unheilvollen Kurs wieder abbringen, den das Dämonische in ihm eingeschlagen hatte.

Und er war mit dem Kristall stark, unglaublich stark! Sie sah es an den Schwingungen böser Magie, die sich hier überall noch hielten. Aber diese Schwingungen verrieten ihr nicht, wo Damon sich jetzt aufhielt. Sie verrieten nur, daß er sich nach seinem Sieg der Führung des Unterteufels Grath anvertraut und die Dimension gewechselt hatte. Wo aber ein Übergang in die Sphären der Hölle möglich war, konnte auch Byanca nicht erkennen.

Bald wurde es Nacht. Sie hatte zurückzukehren, um sich eine Unterkunft zu beschaffen. Dabei mußte sie so unauffällig wie möglich vorgehen, da sie davon ausgehen mußte, daß die Polizei nach ihr suchte. In einem großen Hotel konnte sie also auf keinen Fall absteigen.

Sie kam schließlich in einer kleinen Pension unter, irgendwo am Rand Carmarthens. Sie schirmte das Zimmer mit magischen Zeichen ab, um vor unliebsamen Überraschungen sicher zu sein, und schlief bald darauf ein.

In der Nacht gab es keinen Angriff aus dem Hinterhalt. Byanca schlief bis zum Mittag.

Aber seit Mittag stand die kleine Pension unter Beobachtung.

Jemand lauerte darauf, daß sie das Haus verließ, um sie zu töten…

***

Zamorras Sturz schien kein Ende nehmen zu wollen. Er glaubte schon, in ein paar Sekunden irgendwo durch den Aufprall zerschmettert zu werden und sah über sich den Lichtpunkt immer kleine werden, als er auf etwas Federndes prallte und dadurch weich aufgefangen wurde. Dennoch stauchte ihn der Aufprall gehörig zusammen. Benommen schloß er die Augen.

Hier unten war der Gestank noch schlimmer als oben auf der Grasfläche. Zamorra öffnete die Augen wieder und sah nach oben. Gut fünfzehn Meter über ihm war die Öffnung der Fallgrube. Sie mußte ein ziemlich festes, kunstvolles Flechtwerk sein, das an verschiedenen Stellen unter einem bestimmten Gewicht nachgab, ansonsten aber selbst Grasbewuchs und die dazu erforderliche Erdschicht trug.

Aber den Gestank, der von unten kam, hatte dieses Flechtwerk nicht aufhalten können.

Zamorra glaubte sich in ein Raubtierhaus versetzt. Aber wo steckte das Raubtier?

Hier in der Tiefe?

Das Licht, das von oben hereinkam, war das einzige. Alles andere befand sich in Dunkelheit und Dämmerlicht. Aber Zamorras Gefühl nach mußte die Höhle riesig sein. Hatte das Raubtier, das sie als Fallgrube benutzte, sie künstlich geschaffen oder nur einfach so vorgefunden?

Der Boden unter Zamorra aber war auf jeden Fall künstlich. Er tastete mit den Händen darüber und fand erneut Flechtwerk. Pflanzenfaser, die man miteinander verknotet hatte zu einem engmaschigen Netz, das den Herabstürzenden wie ein Trampolin aufgefangen hatte!

»Seltsam«, hörte er sich murmeln und lauschte dem verhallenden Echo nach.

Es paßte nicht zusammen - die Fallgrube und dieser nachgiebige Boden! Denn wer eine Falle baute, legte für gewöhnlich keinen Wert darauf, daß sein Opfer unverletzt unten ankam. Demzufolge mußte diese Grube auch noch eine andere Bedeutung haben und derjenige, der sie angelegt hatte, kann ohne Zweifel alles andere als ein Tier sein.

Auf dem unter seinen Schritten federnden Boden bewegte Zamorra sich seitwärts, aber auch nach dem zwanzigsten Schritt traf er noch nicht auf eine Wand, die die Höhle abschloß. Dafür wurde es dunkler, je weiter er sich von seiner Absturzstelle entfernte, die unter dem vom Tageslicht erhellten Loch in der Decke lag.

In der Dunkelheit raschelte etwas.

Unwillkürlich blieb Zamorra stehen und lauschte. Aber das Geräusch wiederholte sich nicht. Auch der Netzboden unter ihm rührte sich nicht. Dafür schien aber der Raubtiergestank geringfügig stärker geworden zu sein.

Zamorra kehrte um, langsam nur, um auf jede Veränderung seiner Umgebung sofort reagieren zu können. Doch da gab es nichts.

Oder doch?

Er bemerkte es erst, als er konzetriert darauf achtete. Bei jedem Schritt federte der Netzboden unter seinen Füßen stärker nach, als er es eigentlich durfte.

Etwa so, als bewegte sich gleichzeitig mit Zamorra noch jemand…

Zamorra versuchte mit seinen Augen die Dunkelheit der Höhle zu durchdringen und wenigstens Umrisse zu erkennen. Aber er sah nichts. Dennoch war da etwas in der Nähe.

Seine Hand umklammerte das Schwert. Mensch oder Tier?

Ein Instinkt warnte ihn plötzlich davor, in die Dämmerhelligkeit zurückzukehren. Sofort bewegte er sich abermals ein Stück seitwärts und spürte jedesmal, daß irgendein fremdes Wesen sich gemeinsam mit ihm bewegte und verharrte, wenn er stehenblieb, um sich nicht zu verraten.

Der Raubtiergestank wehte jetzt direkt zu Zamorra herüber und verriet ihm, daß es einen kaum wahrnehmbaren Luftzug geben mußte. Und dann sah er etwas.

In der Dunkelheit glommen für die Dauer eines Herzschlags drei rote Punkte dicht nebeneinander auf und erloschen sofort wieder.

Augen?

Geräuschlos zog er das Schwert aus der Scheide. Er wußte zwar nicht, wie er jemals aus dieser Grube wieder herauskommen wollte, aber er war entschlossen, um sein Leben zu kämpfen. Er war mit dem Degen geschickter als mit dem Schwert, aber wenn es sein mußte, vermochte er auch diese Waffe einzusetzen.

Ein Königreich für einen Strahler, wie ihn die Offizier der grecischen Söldner besaßen!

Zamorra schlich sich weiter durch die Dunkelheit. Jetzt stand er so, daß er einen Schatten sehen konnte, der sich langsam vor das Dämmerlicht schob, das wie ein Strahl von oben kam.

Ein Wesen, so riesig wie ein Panzer… und wieder öffneten sich ganz kurz nur die drei rotglühenden Augen, um sich sofort wieder zu schließen.

Zamorra sah nur die groben Umrisse, aber er konte sich auch so vorstellen, daß er es mit einem furchterregenden Ungeheuer zu tun hatte, wie er noch nie einem begegnet war.

Und er besaß nur Schwert und Dolch…

Das Ungeheuer, das stank wie ein ganzer Zoo voller Löwen, mußte ihn trotz der Dunkelheit, in der er sich aufhielt, wittern. Vielleicht war es auch nachtsichtig oder nahm über Infrarot seinen Wärmeschatten wahr. Langsam bewegte es sich jetzt auf Zamorra zu.

Wieder öffneten sich die drei Augen und starrten den Meister des Übersinnlichen an.

Dann hoben sie sich um etwa einen halben Meter. Hob das Biest den Kopf?

Sekundenbruchteile später wußte Zamorra, daß er sich geirrt hatte. Das riesige Maul war aufgeklappt und die Augen dadurch »hochgerutscht«.

Und eine gewaltige Feuerlohe wurde ihm entgegengeschleudert!

***

Byanca hatte bei Mrs. Highporter, der Besitzerin der kleinen Pension, ihre Rechnung bezahlt. Wie bei der Ankunft, wunderte sich die Lady auch jetzt wieder darüber, daß Byanca ohne Gepäck reiste, aber sie schwieg vornehm. Sie schwieg auch darüber, daß Byanca es fertiggebracht hatte, bis in die späten Mittagsstunden zu schlafen und dann erst ihr Frühstück zu ordern.

Byanca dagegen fühlte sich wieder frisch und ausgeruht. Der lange Schlaf hatte die Kräfte erneuert, die sie am vorhergehenden Tag bei der Suche nach eine Spur am Kreuzweg verpulvert hatte. Eine eiskalte Dusche und heißer Tee hatten ihre Lebensgeister wieder erweckt, und jetzt war sie bereit, wieder etwas zu unternehmen.

Auf normalem Wege konnte sie Damon nicht finden und nicht magisch orten. Sie mußte also versuchen, auf andere Weise, gewissermaßen »hinten herum«, an ihr Ziel zu kommen.

Wie ein Detektiv.

Sie wollte das kleine Haus verlassen, trat zur Tür und öffnete sie.

Im gleichen Moment stürmte ihr von draußen jemand entgegen. Noch ehe sie reagieren konnte, hatte der Unbekannte sie gepackt und zurückgetrieben. Mrs. Highporter, ein paar Meter hinter Byanca, stieß einen erschrockenen Schrei aus. Hinter dem Fremden fiel die Tür wieder ins Schloß.

Byanca erkannte sofort die dämonische Ausstrahlung, die den Unbekannten umgab.

***

Geblendet schloß Zamorra die Augen und ließ sich nach hinten fallen. Die federnde Netzmasse unter ihm dämpfte den Sturz, und das Feuer raste über ihn hinweg. Nur knapp verfehlte ihn der glühende Odem des Ungeheuers.

Ein feuerspeiender Drache!

Zamorras Augen begannen zu tränen. Zu kraß war der Übergang von Dunkelheit zu blendendem Licht gewesen, aber jetzt spie die Bestie kein Feuer mehr, und alles war wieder dunkel.

Zamorra sprang halb auf, versuchte auf den Knien zu entkommen, bevor der Drache mal wieder eben kurz ausatmete. Das Netz unter ihm begann stark zu wippen; untrüglicher Beweis dafür, daß der Drache seine Zurückhaltung aufgegeben hatte und jetzt mit stampfenden, großen Schritten auf sein Opfer zu kam.

Er grollte jetzt auch.

Es war ein tiefer Baßton, der Zamorras Bauchfell zum Schwingen brachte. Heller als zuvor glühten seine Augen, die sich plötzlich wieder in die Höhe bewegten und Zamorra damit warnten.

Er riskierte einen verzweifelten Hechtsprung.

Er federte sich ab, als die Bestie erneut Feuer spie. Diesmal hatte Zamorra seine Augen geschlossen, um nicht erneut von der gleißenden Helligkeit geblendet zu werden. Er hörte die Flammen hinter sich rauschen, kam nach dem Sprung wieder auf und griff in etwas, das dünn war und unter dem Druck seines Körpers zerbrach.

Aber hinter ihm hatte die Feuerlohe das Netz versengt. Der Drache hatte tief gezielt, weil er Zamorra mit seinem Nachtsehen auf dem Boden erkannt hatte. Jetzt glomm das seltsame Netzwerk, und die Flammen wurden schnell größer, um einen schwachen Schein zu verbreiten.

Der Drache selbst verharrte zögernd. Vielleicht konnte er nicht sofort wieder Feuer speien, vielleicht hatte ihn auch der Brand der Netzfasern überrascht.

Zamorra sah die Umrisse des Ungeheuers im Feuerschein. Er sah aber auch, in was er mit seinem Sprung geraten war.

In Gerippe!

Skelette lagen hier, die einmal von Menschenfleisch umgeben gewesen waren! Und da lag auch ein Schwert, ein Zeichen, daß das Drachenopfer sich gewehrt haben mußte, bevor das Ungeheuer den Mann gefressen hatte.

Wieder knurrte das Ungeheuer im Superbaß. Plötzlich keimte in Zamorra der Verdacht auf, daß dieses dumpfe Grollen ein Pump-Geräusch war, mit der Drache brennbare Gase aus dem Körperinneren in den Rachenraum transportierte. Wenn dieser Verdacht stimmte, kam gleich die nächste Feuerlohe auf den Professor zu!

Da kam sie schon!

Wieder hatten sich die drei glühenden Augenpunkte einen halben Meter in die Höhe bewegt, als der Drache wieder sein Maul aufriß, und Zamorra hatte sich wieder aufgerafft und spurtete ein paar Meter zur Seite. Diesmal aber bewegte der Drache den Kopf, und der Flammenstrom folgte Zamorra !

Seine Jacke loderte auf.

Zamorra riß sich den brennenden Fetzen vom Leib, und da kam ihm eine Idee. Das angekohlte Netz glühte aus, die Flammen erloschen, aber die Jacke brannte immer stärker!

Zamorra kümmerte sich nicht darum, ob die Flammen ihm die Haut versengten. Er wickelte die brennende Jacke zu einer Kugel zusammen, schrie laut, weil die Flammen ihn verbrennen wollten, und schleuderte die Feuerkugel auf den Drachen zu.

Auf die drei Augen!

Der Drache konnte sie nicht schnell genug schließen. Die Flammenbahn, die der brennenden Jacke folgte, riß eine helle Spur aus der Finsternis und beleuchtete jetzt den Kopf des Ungeheuers, der dem Schädel eines Tyrannosauriers glich. Jetzt brüllte die Bestie auf und bäumte sich auf. Offenbar vertrug sie Feuer nicht sonderlich gut.

Zamorra bückte sich, griff nach dem Schwert, das er fallengelassen hatte, und schrie erneut, weil das kühle Metall seine verbrannten Handflächen berührte. Der Drache stand jetzt auf den Hinterbeinen und erreichte mit Kopf und Feuerkugel fast die Decke der Höhle, die Zamorra jetzt im Feuerschein erstmals in ihrem gesamten Ausmaß sah.

Überall am Rand lagen Skelette herum! Skelette von Menschen und Tieren, die dieses Ungeheuer gefressen hatte, aber Zamorra sah auch die Pranken der Bestie, die nicht in Krallen endeten, sondern in beweglichen Fingern. Damit konnten Netze, wie sie in der Höhle und oben an der Oberfläche gab, bequem hergestellt werden.

Brüllend wollte der Drache sich wieder auf alle viere senken.

Zamorra hatte das Schwert mit beiden schmerzenden Händen gepackt, richtete die Klinge nach oben und rannte der Bestie entgegen. An den Gestank, der Brechreiz auslösen wollte, hatte er sich immer noch nicht gewöhnen können.

Der Körper des Drachen kam herab.

Zamorra spannte die Muskeln an und glaubte im nächsten Moment, von dem Gewicht des Ungeheuers durch das Netz getrieben zu werden, aber dann spürte er, wie die Schwertspitze den Panzer des Ungeheuers durchdrang. Schwarze, stinkende Brühe schoß ihm entgegen, und das Ungeheuer brüllte noch lauter auf.

Es krümmte sich zusammen, spannte seinen Körper und katapultierte sich selbst mit einem weiten Satz über Zamorra hinweg. Dem wurde das Schwert aus der Hand gerissen, und eine Schlenkerbewegung des Schwanzes erwischte ihn und schleuderte ihn hoch in die Luft.

Furchtbar war die Kraft dieser Bestie!

Zamorra spielte Kanonenkugel und krachte gegen die Höhlendecke!

***

Ein Dämon! durchfuhr es Byanca. Der untersetzte Mann hatte Byancas Arm umklammert und sie förmlich mit sich ins Haus zurückgerissen. Nun aber befreite sie sich mit einem schnellen Schlag ihrer linken Handkante von dem Unbekannten und schleuderte ihn in einen Sessel, von denen drei in der Eingangsdiele der kleinen Pension eine Sitzgruppe bildeten.

Ein Werwolf!

Mrs. Highporter schrie noch immer und wollte zum Telefon greifen. Byanca streckte die Arme mit den gespreizten Fingern gegen den Werwol-Damon aus und aktivierte ihre magische Kraft. Auch ohne Dhyarra-Kristall vermochte sie einiges zu bewirken.

»Nicht!« schrie der Werwolf. »Warte, ich…«

Byanca erstarrte in ihrer Angriffshaltung. Eine Sekunde später, und sie hätte dem Werwolf mit ihrer Magie böse zugesetzt.

»Was willst du, Damon?« fauchte sie ihn an. »Damon schickt dich, gib es zu! Du sollst mich töten, weil dein Vorgänger versagte…«

»Du bist verrückt!« kreischte der Werwolf. »Ich soll dich vor Damon warnen!«

Aus den Augenwinkeln erkannte Byanca, daß Mrs. Highporter den Telefonhörer abgenommen hatte und den Notruf wählte. Mit einem Fingerschnippen unterbrach sie vorübergehend die Verbindung.

»Rede! Deine einzige Chance!« befahl Byanca.

»Ich soll dir sagen, daß Damon dich töten will«, stieß der Werwolf hervor, der wie ein Mensch aussah, aber Byanca hatte seine Veranlagung sofort erkannt. »Er hat erfahren, daß du noch lebst. Aber es gibt jemanden, der dir hilft, aber du wirst nich einmal ahnen, daß ausgerechnet er es ist!«

»Du redest irre! Beweise deine Worte!« befahl Byanca.

Mrs. Highporter zeigte Bestürzung darüber, daß die Telefonleitung tot war. Sie ließ den Hörer fallen und schob sich langsam auf die Haustür zu. In ihren Augen flackerte Angst. Hatte sie dem gepäcklos reisenden Mädchen vorher schon gelindes Mißtrauen entgegengebracht, sich aber von gutem Geld überzeugen lassen, so fürchtete sie jetzt Schlimmeres.

»Der dich in Dämons Auftrag töten soll lauert draußen«, behauptete Jona Vigeous. »Wenn ich dich nicht zurückgestoßen hätte, wärst du nun tot. Du mußt versuchen, das Haus durch einen Hintereingang zu verlassen und dann sehr, sehr schnell verschwinden. Er beobachtet das Haus und ist sehr wachsam.«

»In welchem Auftrag warnst du mich?« fragte Byanca.

»Ich darf es dir nicht sagen, aber er ist ein Mächtiger«, wand sich Vigeous unbehaglich.

In diesem Moment hatte Mrs. Highporter die Tür erreicht und öffnete sie. Byanca sah es in den Augen des Werwolf-Dämons aufblitzen.

»Halt!« schrie sie der terroristenfürchtigen Frau zu. »Nicht hinausgehen…«

Aber es war schon zu spät.

Mrs. Highporter stürmte nach draußen, um von anderswo die Polizei zu benachrichtigen. Aber noch während sie ins Freie trat zuckte von der gegenüberliegenden Straßenseite ein schwarzer Blitz durch den hellen Tag.

»Jetzt weg, Byanca!« schrie Vigeous, »Das ist deine Chance! Und paß auf dich auf!«

Er sprang auf und stieß Byanca in die entgegengesetzte Richtung. Er selbst hetzte in weiten Sprüngen die Treppe hinauf nach oben. Byanca zögerte nicht länger. Sie begriff, daß der Damon die Wahrheit gesprochen hatte, wenngleich sie sich auch nicht denken konnte, aus welchem Grund eine der Schwarzen Familie den Fürsten der Finsternis verriet. Denn Byanca gehörte immerhin zu den Gegnern der Dämonen!

Sie sah, wie Mrs. Highporter in sich zusammensank, stumm und sterbend. Sie sah auch einen wesenlosen Schatten quer über die Straße herangleiten, der sich von der Wirksamkeit seines Mordanschlags überzeugen wollte. Da endlich verschwand sie in einem kleinen Zimmer, riß das Fenster auf und sprang hinaus. Durch kleine Gärten flüchtete sie aus der unmittelbaren Nähe.

Sie wußte, daß in Kürze die Polizei noch stärker als zuvor nach ihr suchen würde. Denn wenn die Tote gefunden wurde und Zeugen von Byancas Flucht durch Gärten und Hinterhöfe berichteten - es mußte schon an Zauberei grenzen, wenn niemand sie gesehen hatte würde sie die Hauptverdächtige sein.

***

Die Kraft, die hinter der Schwanzbewegung des Drachen steckte, hatte ausgereicht, Zamorra gegen die Höhlendecke zu schleudern. Unwillkürlich hatte er die Arme hochgerissen, um den Aufprall abzudämpfen, und dann berührten seine ausgestreckten Hände Flechtwerk.

Ein Reflex ließ ihn zupacken.

Von oben war Flechtwerk nicht als Flechtwerk zu erkennen gewesen, weil eine dünne Erdschicht darüber lag und Gras darauf wuchs. Von unten aber konnte er gerade seine Finger um Pflanzenstränge klammem, fühlte, wie sein Körper wieder der Schwerkraft unterlag und nach unten gerissen wurde.

Ein heftiger Ruck ging durch Arme und Schultern, und dann pendelte er in fünfzehn Metern Höhe über dem Höhlenboden an der Decke.

Und wie seine angesengten Hände schmerzten! Aber er ließ nicht los, auch nicht, als ihm locker werdende Erde ins Gesicht rieselte.

Unter ihm tobte das Ungeheuer. Doch das allein war es nicht, was ihn dazu zwang, nicht loszulassen. Der Drache würde bald sterben, die Waffe hatte ein großes Blutgefäß getroffen. Auch der Absturz war nicht gefährlicher als der erste, weil der Boden die Wucht des Sturzes federnd auffangen würde. Aber es gab mit Sicherheit keine Möglichkeit mehr, nach oben zu kommen!

Jetzt war er oben und wollte es bleiben!

Aber er hing nach abwärts, hielt sich nur mit den Hände fest und war am Ende seiner Kräfte.

Langsam drehte er den Kopf und versuchte die Öffnung zu finden, an der er hier eingebrochen war. Aber als er sie sah, wußte er, daß er die Höhle dort nicht verlassen konnte. Die Bruchstelle würde weiter einreißen, und dort war auch das Flechtwerk besonders morsch.

Er mußte hier durchbrechen - wo er hing!

Aufstöhnend tastete er mit einer Hand nach dem Messer, während er nur noch an der zweiten hing. Er fühlte, wie ihn die. Kräfte verlassen wollten. Er mußte sich beeilen wie nie zuvor, und wenn die Pflanzenfasern seinem Messer zu lange widerstanden, stürzte er trotz allem ab.

Er zwang den Arm mit dem Messer wieder hoch und begann zu schneiden. Diagonal zum Flechtmuster, um nicht alles zu schnell in Auflösung geraten zu lassen. Erde rieselte durch die durchtrennten Maschen, Grasbüschel stürzten nach unten, wo das Grollen des Drachen zum Röcheln verebbte.

Die Bestie starb.

Ihr war es zu Lebzeiten mit ihrer Größe bestimmt nie besonders schwer gefallen, die Höhe zu überwinden und das selbstgeschaffene Flechtwerk zu durchstoßen, aber für Zamorra würden sie fünfzehn Meter unüberwindlich sein, wen er erst wieder hinuntergestürzt war. Der Griff seiner Hand begann sich zu lockern.

Er versuchte noch schneller zu schneiden und hatte schließlich einen Winkel geschafffen. Ein Netzdreieck klappte nach innen und ließ Erde und Gras nach unten rieseln.

Da glitt Zamorras schmerzende und blutende Hand ab!

Er konnte nur noch mit der anderen zugreifen - und das Messer fiel in die Tiefe!

Aber er konnte wieder nachgreifen, versuchte mit letzter Anstrengung einen Klimmzug.

Er schaffte es, den Kopf durchzubringen. Tageslicht überfiel ihn. Kopf weiter hoch! Leicht mit dem Körper pendeln, Schwung geben…

Da griff jemand nach ihm!

Packte zu und zerrte ihn ganz nach oben!

Zamorra wurde auf den Rücken gerollt. Er konnte es noch gar nicht fassen, aus der unmittlbaren Absturzgefahr befreit worden zu sein, als er sah, wer ihn gerettet hatte.

Die Gestalt trug eine dunkle Adeptenrobe, und spöttisches Lachen schlug Zamorra entgegen…

***

Inspektor Kerr hatte sich noch einmal der Akten angenommen und sie sorgfältig miteinander verglichen. Daß Dämonen im Spiel waren, war von vornherein klar, und liebend gern hätte er den Fall an John Sinclair abgegeben, aber die Entscheidung seines hohen Chefs war unanfechtbar. Er hatte sich weiter den Kopf zu zerbrechen.

Rob Mullon, der ihn angefordert hatte, war ihm keine große Hilfe. Der Fall überforderte ihn von vornherein, weil Mullon einfach nicht in der Lage war, das Übersinnliche als Tatsache zu akzeptieren. Er suchte immer wieder krampfhaft nach einer natürlichen Erklärung für das Vorgefallene, aber auch Doc Spyer konnte ihm beim besten Willen nicht weiterhelfen. Mullon biß sich immer wieder an den zu Asche zerfallenen Gehirnen fest.

Als der Anruf kam, daß die Besitzerin einer kleinen Pension am Stadtrand tot aufgefunden worden war, atmete Mullon deshalb hörbar auf und schob die Akten weit von sich, an denen er ebenso wie Kerr brütete, wenn auch nicht mit dessen Leichtigkeit.

Kerr erhob sich ebenfalls. »Ich komme mit, Mullon«, sagte er.

»Ich schätze, dies ist ein gewöhnlicher Fall«, behauptete Mullon. Kerr grinste.

»Ich wette zehn gegen eins, daß auch dieser Mordfall in die Sache hineinspielt. Alles, was zur Zeit hier vorfällt, hat miteinander zu tun!«

»Hoffentlich taucht dieser junge Alte nicht noch einmal auf, von dem die Ärzte gefaselt haben«, brummte Mul-Ion, dem auch diese Erscheinung unerklärlich blieb.

Babs blieb zurück. Mullon, Binder und Kerr fuhren zur Pension hinaus. Dort standen ein gutes Dutzend Leute, die sich in tausend Spekulationen über den Tod der alten Dame ergingen. Ein Notarztwagen stand bereits vor der Tür, aber der Arzt hatte nichts mehr zu tun gehabt.

Kerr begrüßte ihn noch vor Mullon und stellte sich als Yard-Inspektor vor. »Könnten Sie etwas Ungewöhnliches an der Leiche feststellen?« fragte er als erstes.

»Und ob!« behauptete der Arzt. »Die Frau trägt eine schwere Brandwunde, die zu ihrem Ableben geführt hat, aber mir ist es unerklärlich, wie diese Wunde zustandegekommen ist. Es ist wie in einem schlechten Science Fiction-Film!«

Als Kerr die Tote sah, begriff er, wie die Bemerkung des Arztes gemeint war.

Der Oberkörper der alten Dame war versengt, als sei sie von einem Laserstrahl getroffen worden!

Während Kerr die unveränderte Lage der Toten betrachtete und daraus Rückschlüsse auf den Einfallswinkel des möglichen Strahls zu ziehen versuchte, begann Mullon Leute zu verhören. Keiner hatte etwas Konkretes gesehen, aber drei Leute sagten übereinstimmend aus, eine blonde, sehr gut aussehende junge Frau in unauffälliger Kleidung quer durch die Gärten und Hinterhöfe verschwinden gesehen zu haben.

Da wurde Kerr so hellhörig wie Mullon und dachte an die Fremde, deren Fingerabdrücke nicht menschlich gewesen waren und die seit gestern spurlos verschwunden war. Aber war ihr, der Merlin geholfen hatte, ein Mord zuzutrauen?

Kerr konnte es nicht glauben, aber sein Verdacht, daß der neue Mord in die alten Fälle hineinspielte, hatte sich als richtig erwiesen. Und die Personenbeschreibung stimmte überein.

Ein untersetzter Mann mit stechenden Augen und buschigen Brauen schob sich plötzlich an Kerr heran. Dem wurde allein beim Anblick des Mannes unwohl. Seine druidischen Instinkte schlugen an und wollten ihn warnen.

»Sie sind Inspektor Kerr aus London?« fragte der Untersetzte. Kerr nickte knapp. »Und Sie?«

»Vigeous«, stellte der andere sich knapp vor. »Kann ich Sie unter vier Augen sprechen, Inspektor?«

Kerr nickte. »Kommen Sie mit in den Wagen.«

»Das ist schlecht«, sagte der Mann. »Können wir nicht hier im Haus…?«

Kerr schüttelte den Kopf. Etwas an dem Untersetzten war falsch. Wer oder was war er? fragte Kerr sich.

»Wir unterhalten uns im Wagen oder überhaupt nicht«, bestimmte er und zog Vigeous mit sich. Kerr ließ sich in den Fahrersitz des Dienstwagens sinken. Vigeous nahm neben ihm Platz.

»So, und jetzt ’raus mit der Sprache«, verlangte er.

»Sie sind in Gefahr«, erklärte Vigeous. »Einer, der sich Damon nennt, will Sie und Byanca töten. Die Falle steht bereits, und…«

In diesem Augenblick startete Kerr den Wagen und fuhr mit durchdrehenden Reifen los!

***

Unaufhaltsam schwebten drei fliegende Teppiche über das Land. Ihre Geschwindigkeit war nicht sonderlich hoch, denn die Tempelkrieger aus Aronyx wußten nur zu gut, daß ihr Opfer ihnen nicht entgehen konnte. Der Magier, der sie anführte und mit seinem Kristall die Teppiche zum Schweben brachte, hatte es ihnen verraten.

Der Gesuchte besaß einen zweiten Schatten, seit in seiner unmittelbaren Nähe ein Kristall explodiert war, und dieser zweite Schatten zog den Magier förmlich an!

Langsam, aber unaufhaltsam kamen sie ihm näher. Bald schon würden sie ihn ergreifen.

»Er besitzt Kräfte, die wir noch nicht ausgelotet haben«, sagte der Magier. »Aber ohne Kristall ist er hilflos. Dennoch dürft ihr ihn nicht unterschätzen.«

Die siebzehn Krieger, achtzehn Personen mit dem Magier und auf die drei Teppiche verteilt, fieberten der Begegnung entgegen. Sie wollten erfahren, was das für ein Mann war, um den die ORTHOS-Schwarzen solche Hektik entfesselten.

Und sie waren ihm schon sehr nahe. Der Schatten führte sie.

***

Schweigend sah Zamorra die Gestalt an. Sie trug eine Adeptenrobe, wie sie die Schwarzen in Aronyx trugen. Und sie war eine Frau - und sehr alt. Wenn es erlaubt war, Vergleiche mit Zamorras Welt zu ziehen, dann mußte diese Adeptin mindestens hundert Jahre alt sein. Um so erstaunlicher war die Kraft, mit der sie ihn hochgezogen hatte.

Er warf einen Blick zur Seite. Da war das dreieckige Loch im Boden, das er von unten geschnitten hatte. Er versuchte sich aufzurichten, um aus der Nähe dieser gefährlichen Falle zu kommen.

Die alte Adeptin kicherte leise.

Zamorra erhob sich und taumelte an ihr vorbei. Die Anstrengungen hatten ihn restlos ausgelaugt. Und jetzt hatte die Adeptin ihn erwischt. Sie würde ihn töten oder zurück nach Aronyx bringen, zum Tempel…

Wieder kicherte sie. Ein Eisstück schien über Zamorras Rücken zu gleiten.

Unbewaffnet stand er ihr gegenüber. »Mach ein Ende«, verlangte er.

Sie deutete voraus. Dort lag ein dunkler Fleck im Gras, den Zamorra als fliegenden Teppich wiedererkannte.

»Steig auf«, sagte sie. »Ich bringe dich zu meiner Klause. Du brauchst Hilfe - Zamorra, Mann aus der anderen Welt!«

»Was hast du mit mir vor?« fragte er grimmig.

»Oh«, sagte sie. »Ich habe dich wohl durchschaut. Sie jagen dich. Aber zunächst brauchst du Hilfe. Deine Hände sterben sonst. Du wirst mit mir kommen, und dann werden wir weitersehen.«

Sie schob ihn vor sich her zum fliegenden Teppich. Er kauerte sich darauf nieder. Es hatte keinen Sinn, jetzt um seine Freiheit zu kämpfen. Er war zu geschwächt und sie zu stark. In ihrer Hand glomm ein Kristall auf, und dann erhob sich der fliegende Teppich in die Luft.

Noch während er abhob, schlossen sich Zamorras Lider, er sank hintenüber und schlief ein.

***

»So, mein Lieber, und jetzt reden Sie!« verlangte Kerr, während er den Wagen mit hoher Geschwindigkeit auf eine der Ausfallstraßen brachte. Er sah das Erschrecken im Gesicht des anderen. Wenn der jetzt bei hohem Tempo aussteigen wollte, brach er sich den Hals.

»Warum soll ich getötet werden?« fragte Kerr scharf. »Und wer ist Byanca?«

»Sie und Byanca sind auf der Fährte. Etwas zu dicht, und das gefällt Damon nicht. Deshalb sollen Sie beide sterben. Byanca konnte dank meiner Warnung der Falle gerade noch entgehen, und Sie…«

Kerr grinste freudlos. »Warum haben Sie die alte Frau nicht ebenfalls gewarnt? Dazu sind Sie wohl zu sehr Damon, nicht wahr?«

»Woher wollen Sie wissen, daß ich ein Damon bin?« schnappte Vigeous.

»Ich bin Druide und spüre es, das sollten Sie nie vergessen. Wer hat eigentlich Interesse daran, daß ich nicht ermordet werde? Doch nur Asmodis, nicht wahr? Ich könnte mir sehr gut vorstellen, daß Damon ihn verdrängt, und Asmodis braucht mich, vielleicht auch jene Byanca, um Damon zur Strecke zu bringen, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, log der Werwolf-Damon.

»Es genügt, wenn ich es weiß. Damon ist der Mörder, dem wir auf den Hacken sind, nicht wahr?«

Vigeous nickte. »Aber verlangen Sie nicht, daß ich das vor Gericht beeide.«

Kerr grinste. »Wohl kaum… mit einem Damon werden wir anders fertig. Wo befindet Damon sich? Und wo Byanca?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen…«

Kerr spürte, daß Vigeous log.

Kerr hielt den Wagen draußen vor der Stadt an. Und im nächsten Moment aktivierte er seine Druiden-Kraft in voller Stärke. Das Erbe der Vergangenheit erwachte.

Kerr, der Druide, zwang den Werwolf-Damon zur Preisgabe seines Wissens!

***

Als Zamorra wieder erwachte, fand er sich in einem dämmerigen Raum wieder. Im ersten Moment befürchtete er schon, den ganzen Tag verschlafen zu haben, aber dann stellte er fest, daß das Dämmerlicht den Raum selbst zuzuschreiben war, der keine Fenster besaß. Nur die Tür war geöffnet, und die superstarke Greisin hatte Zamorra gerade ins Leere der Hütte geschleppt und hier niedergelegt.

Ein Blick zur Tür hinaus verriet ihm, daß die Sonne ziemlich hoch stehen mußte. Und trotzdem war er schon wieder erwacht?

Die Adeptin machte eine Handbewegung. Im Innern der Hütte bereitete sich eine eingenartige Helligkeit aus, die den Augen guttat und dennoch jede Einzelheit klar erkennen ließ. Und doch war es Zamorra auf irgendeine Weise unmöglich, klar zu registrieren, was es in dieser Hütte gab. Sie war aus Holz gebaut und fast gemütlich eingerichtet, wenn man von den fehlenden Fenstern absah.

»Wer bist du, und was hast du jetzt vor?« fragte er die alte Adeptin. »Warum bringst du mich nicht nach Aronyx?«

»Es ist nicht nötig«, sagte sie dumpf. »Denn sie werden dich finden. Es reicht, daß ich dir half, aus der Drachenhöhle zu kommen. Du mußt wirklich fremd sein, daß du sie nicht rechtzeitig erkanntest.«

Zamorra setzte sich auf einen niedrigen Stuhl. Er fühlte sich immer noch müde und erschöpft, aber seine Hände schmerzten nicht mehr. Die Handflächen waren mit einer dunklen Masse bedeckt, die sich wie Handschuhe jeder Bewegung anpaßten. Wahrscheinlich war es so etwas wie eine Heilsalbe, die die Alte über die verbrannte und aufgerissene Haut gestrichen hatte.

Die Alte setzte sich ihm gegenüber.

»Sie jagen dich, weil du die Macht besitzt«, sagte die Alte plötzlich. »Du gehst auf der Straße der Götter!«

Zamorra beugte sich vor. »Was bedeutet das? Woher weißt du das alles?« stieß er hervor.

»Ich sehe es«, lautete die Antwort. »Ich sehen viel, vielleicht mehr als die Derwische im ORTHOS jemals sehen können. Du besitzt die Macht, und du bist auch in deiner Welt, aus der du kommst, ein Jäger und Gejagter zugleich.«

Zamorra nickte nur.

»Du wandelst auf der Straße der Götter«, wiederholte die Adeptin. »Der ORTHOS will, daß du Damons Stelle einnimmst. Doch es wird nicht geschehen. Du wirst das Schwert der Dämonen finden, das einst Damon gehörte. Ich sehe es deutlich in deiner Hand, und ich sehe dich in einer Schlacht, die das Böse gegen das Gute führt - aber das Ende dieser Schlacht wirst du nicht mehr erleben…«

Sie verstummte jäh.

»Warum?« Zamorra sprang auf. »Warum erlebe ich es nicht? Rede! Rede, oder…«

»Oder was?« blitzte sie ihn an. »Wage es nicht, mir zu drohen, denn jetzt ist meine Macht größer als deine!«

Zamorra spürte, wie seine Hände eine unsichtbare Wand berührten, die die Alte aufgebaut hatte. Er wich zurück.

»Wenn du überhaupt leben willst, das Schwert finden willst, so hüte dich vor deinem zweiten Schatten!« stieß sie hevor.

Zamorra fuhr zusammen. Unwillkürlich sah er nach unten.

Zum ersten Mal nahm er bewußt wahr, daß er zwei Schatten besaß!

Zwei, die in gegensätzliche Richtungen zeigten, aber es gab keine zwei Lichtquellen in diesem Raum! Alle Dinge warfen nur einen Schatten in eine Richtung. Zamorra machte mit seinem Doppel-Schatten die Ausnahme!

Plötzlich wurde ihm der Aufschrei des Kannibalen verständlich, der von Schatten geredet hatte! Mit seinem Doppel-Schatten hatte Zamorra sich als etwas zu erkennen gegeben, das nichts mehr mit der normalen Welt gemein hatte.

Er war anormal!

Und Schatten sind schwarz!

Die Schwarzen des ORTHOS werden dich finden! hatte Tane Carru, der Karawanenführer, behauptet.

Die Schwarzen des ORTHOS waren da!

Draußen klirrten ihre Waffen! Sie waren gekommen, um Zamorra zu holen, und der Schatten hatte sie angelockt und Zamorra an sie verraten!

***

Inspektor Kerr hatte den Werwolf-Damon Vigeous wieder freigelassen. Der konnte weiterhin als Kurier zwischen Kerr und Asmodis dienen. Daß es der Fürst der Finsternis war, der Kerr hatte warnen lassen, war diesem klar. Kerr wußte zwar nicht, daß Damon Asmodis längst verdrängt hatte, weil ihm Vigeous als eines der kleinsten Lichter darüber keine Detailinformationen hatte vermitteln können, aber auch so war es klar, daß Damon Asmodis’ größter Gegenspieler im eigenen Lager geworden war. Und nach Merlins Eingreifen im Krankenhaus schätzte Kerr die Gefährlichkeit Dämons richtig ein.

Vigeous’ Bericht hatte in ihm die letzten Zweifel gelöscht, daß alle diese eigenartigen Fälle miteinander verknüpft waren. Jetzt kannte er immerhin auch den Mörder, nur nützte ihm dieses Wissen nichts, weil er Damon nicht verhaften und vor ein Gericht stellen konnte.

Momentan war Damon auch für einen Druiden unangreifbar!

Vigeous hatte Dämons Aufenthaltsort preisgeben müssen. Jene grauen Sphären, die zuweilen unter dem Oberbegriff »Hölle« zusammengefaßt wurden, waren sein vorübergehendes Domizil geworden. Von dort aus konnte Damon wie jeder andere Damon jederzeit in die Welt der Menschen einbrechen, um seine Schandtaten zu begehen, aber wenn Kerr versuchte, nach drüben vorzustoßen, bedeutete das, daß er mit höchster Wahrscheinlichkeit schon beim Übergang sein Leben verlieren würde.

Nur Byanca konnte es schaffen, nach »drüben« vorzustoßen, wo das Zentrum des Bösen sich befand, der Palast des Fürsten der Finsternis in einer Welt des Schreckens, aus der es für Mensche keine Rückkehr gab. Wer sich dorthin begab, war verloren und verging - oder er paßte sich an und wurde selbst zum Ungeheuer.

Bisher hatte Kerr nur ahnen können, wie jene Dimensionen aussahen. Jetzt hatte er durch Vigeous erstmals einen schwachen Einblick gewonnen und wußte doch, daß er auch jetzt noch kaum etwas über diese andere Grauens-Welt wußte. Denn weder Worte noch Gedanken reichten aus, sie zu beschreiben.

Kerr wußte, daß er Byanca finden mußte. Sie als Dämons Gegenpol konnte allein zu diesem vorstoßen… nur hatte Vigeous Kerr nicht verraten können, wo sich Byanca jetzt aufhielt. Denn sie war geflohen.

Er zuckte mit den Schultern, fuhr von der kleinen Pension gemeinsam mit Mullon und Binder wieder zum Dienstgebäude zurück, benutzte aber einen Eingang, der auf der anderen Seite lag. Dazu mußte er das benachbarte Grundstück durchqueren, einen Hinterhof, auf dem Kinder spielten und sich wunderten, wer der hochgewachsenen Fremde war.

»Was soll das eigentlich, Inspektor?« wollte Mullon wissen. »Leiden Sie neuerdings unter Verfolgungswahn?«

Kerr schmunzelte. »Ich zeige es Ihnen gleich vom Fenster aus!«

Vigeous’ Warnung hatte er sich eingeprägt und deshalb darauf verzichtet, die Polizeistation von vorn anzusteuern.

Aus dem Fenster im ersten Stock deutete er auf den gegenüberliegenden Hauseingang, ohne sich dabei selbst an der Gardine zu zeigen. »Sehen Sie den Schatten dort? Da steht jemand, der einen Mordanschag auf mich plant. Der Mann, der mich draußen an der Pension ansprach und mit dem ich eine kleine Spazierfahrt machte, hat mich davor gewarnt.«

»Warum sagen Sie das erst jetzt?« fragte Mullon aufgebracht. »Und warum haben Sie ihn nicht mitgebracht? Er…«

»Es wäre zwecklos«, sagte Kerr knapp. »Versuchen Sie, den Burschen da drüben festnehmen zu lassen. Aber die Beamten sollen Waffen tragen und sofort schießen, wenn er eine falsche Bewegung macht. Es dürfte wohl der gleiche Kerl sein, der Mrs. Highporter tötete.«

»Der Laser-Schütze?« stieß Binder hervor.

»Vielleicht wissen Sie jetzt, was uns erwartet. Schärfen Sie den Beamten ein, daß sie jeden Gegenstand, vielleicht auch die Hand oder die Augen des Fremden, als Waffe anzusehen haben.«

Mullon und Binder starrten ihn wie einen Verrückten an. »Die Augen, Kerr? Augen als Waffen?«

Eine Viertelstunde später hielten sie ihn nicht mehr für verrückt. Aber den Mörder hatten sie dennoch nicht festnehmen können. Er war ihnen entwichen, und die fünf bewaffneten Polizisten, die versucht hatten, ihn zu stellen, zweifelten an ihrem Verstand, weil sie alle gesehen hatten, wie etwas Schwarzes aus den Augen des Unheimlichen zuckte, von dem sie im Grunde nur den Schatten gesehen hatten. Das Schwarze hatte einen von ihnen nur um Haaresbreite verfehlt, und obwohl Schüsse den Unheimlichen mehrfach getroffen haben mußten, fand man nicht einmal Blutspuren. Er hatte sich spurlos in Nichts aufgelöst, wie es schien.

Von diesem Augenblick an glaubten Mullon und Binder Kerr alles!

***

»Da sind sie!« schrie der Alte frohlockend und sprang elastisch von ihrem Stuhl. »Dein Schatten rief sie her… sie holen dich!«

Es hätte ihrer Worte nicht bedurft, um Zamorra als Situation zu erklären.

Auch er sprang auf. Aber womit sollte er sich verteidigen? Schwert und Dolch waren in der Drachenhöhle geblieben! Er war waffenlos!

Die Alte stieß die Tür auf.

Zamorra stöhnte unterdrückt auf. Er sah wie drei fliegende Teppiche eine Handbreite über dem Boden verharrten. In schwarzes Leder gepanzerte Krieger sprangen herab, Schwerter und Streitäxte in den Fäusten. Und zwischen ihnen bewegte sich eine Gestalt in wehendem dunklen Mantel, die Kapuze tief ins- Gesicht gezogen, aber aus dem Dunkel glommen die hellen Punkte seiner Augen hervor.

Ein Magier!

Also eine der niederen Chargen, aber das machte ihn nicht weniger gefährlich. Denn Zamorra war erschöpft und kraftlos und würde einem Angriff nicht widerstehen können.

Es gab nur noch eine Möglichkeit!

Vor ihm stand die Alte in der Tür, rieb sich die Hände und freute sich wie eine diebische Elster, die den vom Wachhund geschützten Silberlöffel trotzdem noch geklaut hat. »Hier ist er!« frohlockte sie. »Holt ihn! Ich habe ihn für euch in Verwahrung genommen…«

Der Magier kam heran. Er ging nicht - er schwebte, wie Zamorra erschreckt feststellte. Daß bedeutete, daß er über stärkere Kräfte verfügte, als der Meister des übersinnlichen ursprünglich angenommen hatte.

Er tat es nicht gern, aber es mußte sein. In ihrer Freude hatte die Adeptin nicht daran gedacht, daß Zamorra in seinem Erschöpfungszustand noch einmal aktiv werden konnte.

Er stand hinter ihr, ließ seine geballte Faust herunterkrachen und fing die Zusammenbrechende auf. Auch ihre Riesenkräfte hatten sie nicht davor bewahren können, niedergeschlagen zu werden.

Zamorra hinderte sie daran, zu Boden zu stürzen.

»Zurück!« schrie er den anderen zu. »Zurück, oder sie stirbt!«

Doch sein Bluff wirkte nicht. Der Magier hob nur eine Hand. Er mußte den Kristall, der seine magischen Kräfte verstärkte, unter dem dunklen Gewand verborgen haben. Die Bewegung reichte. Die Bewußtlose wurde Zamorra förmlich aus dem Arm gerissen, schwebte durch die Luft und sank irgendwo im Innern der Hütte zusammen.

Der Magier erlaubte sich nicht einmal ein triumphierendes Lachen. Es war wohl eine seiner leichtesten Übungen!

Zamorra fühlte sich von den unsichtbaren Kräften erfaßt und aus dem Hütteneiñgang gezerrt. Er versuchte sich dagegen zu stemmen, aber es ging. Seine körperliche Schwäche wirkte sich auch auf seinen Geist aus.

Er war dem Magier hilflos ausgeliefert.

Er schwebte auf die Krieger zu, die einen Halbkreis gebildet hatten und ihn, die Waffen in den Händen, erwarteten.

Zamorra gab den Kampf auf. Er sank förmlich in sich zusammen. Er hatte verloren. Er, der in Aronyx mit einem höhergestellten Hexer fertiggeworden war, war jetzt ein hilflos zappelnder Fisch im magischen Netz des rangniederen Dämonendieners!

Und ein zweites Mal würden sie ihm keine Chance geben, aus Aronyx zu verschwinden. Demnach würde er weder Rhonacon vor dem bevorstehenden Angriff warnen noch anschließend Nicole aus dem Tempel befreien können. Er hatte ausgespielt, verloren.

Böse lachende Krieger erwarteten ihn, und einer hielt bereits die Kette in der Hand, die er an Zamorras Sklavenring befestigen würde, um ihm jede Fluchtchanee von vornherein zu nehmen!

Es war soweit…

***

»Grath!«

Der wütende Schrei hallte durch den Palast, dessen Mauern aus düster glühendem Feuer bestanden. Mit weit ausgreifenden Schritten durcheilte ein Mann eine gewaltige Halle. Er wirkte jung und dabei geradezu unfaßbar schön. Überirdisch… und doch war er nichts anderes als eine Kreatur des Bösen, halb Mensch und halb Damon, aber stärker als alle anderen Teuflischen.

Damon, der Fürst der Finsternis!

»Grath!«

Eine skurrile Gestalt wieselte heran. Knapp über einen Meter groß, besaß das gedrungene Wesen einen kantigen Schädel mit scharf vorspringender Nase, hoher Stirn und spitzen Ohren, die wie bei einem Luchs in Pinseln endeten. Über den dunkelroten Augen ragten Hörner aus der Stirn des schwarzbepelzten Teufelchens.

»Erhabener?«

Der kleine Teufel, dem ein Hexenring untertan gewesen war und der sich selbst Master Grath nannte, diente Damon längst nicht mehr unter Zwang, sondern aus freien Stücken und fester Überzeugung. Er war Zeuge des magischen Zweikampfes gewesen, in welchem sich gezeigt hatte, daß Asmodis der Schwächere der beiden Dämonen war. Seitdem galt Master Graths Treue Damon.

»Byanca lebt noch«, fauchte Damon, der in diesem Moment mit seiner wutverzerrten Fratze gar nicht mehr menschlich wirkte. »Und dieser Kerr, der mir nachspürt, ebenfalls!«

Master Grath verneigte sich mehrmals nacheinander vor seinem Herrscher. »Wie konnte das geschehen, Erhabener? Du hattest doch einen der treuesten und stärksten deiner Diener ausgesandt, um…«

Damon schnitt ihm mit einer raschen Handbewegung das Wort ab. Seine schwarzen Augen verfärbten sich und glühten hell auf. »Byanca und Kerr wurden gewarnt! Jemand, der von meiner Anordnung wußte, muß zum Verräter geworden sein! Kümmere dich darum!«

Master Grath nickte. »Sofort, Erhabener! Du wirst mit mir zufrieden sein.«

»Ich hoffe es!« Damon verscheuchte den kleinen Teufel mit einer knappen Bewegung. Mitten in der Halle blieb er stehen. Wer konnte Interesse daran haben, mit Dämons größter Gegnerin zusammenzuarbeiten? Doch nur Asmodis oder einer seiner Vertrauten!

Aber dennoch mußte es Verrat im innersten Kreis gegeben haben. Von dem Mordbefehl wußte nur sehr, sehr wenige. Master Grath schied dabei sofort aus. Er war absolut treu, weil er Dämons Macht kennengelernt hatte und davon profitieren wollte. Bei einem neuerlichen Machtwechsel konnte er nur alles wieder verlieren und würde in Ungnade fallen. Und was Asmodis mit ihm machen würden, wenn er wieder auf seinen Thron zurückkehrte, konnten sich sowohl Master Grath als auch Damon bildlich vorstellen.

Damon wußte, daß bald etwas geschehen mußte. Asmodis würde seine Vertreibung nicht tatenlos hinnehmen. Damon sah ein, daß es ein Fehler gewesen war, Asmodis am Leben zu lassen. Er hatte den Besiegten dadurch demütigen wollen. Aber offenbar verfügte der abgesägte Dämonenfürst auch jetzt noch über genügend Freunde, die ihm die Treue hielten und mächtig waren. Aber welche konnten es sein? Sie alle hatten Damon ihrer Loyalität versichert. Wer von ihnen konnte zum Verrräter geworden sein? Wer konnte noch immer mit Asmodis Zusammenarbeiten?

Man würde sehen. Damon war sicher, daß Master Grath konsequent durchgreifen würde.

***

Grinsend kam der Krieger mit der Kette in der Hand auf Zamorra zu. »Den Kragen herunter, damit ich besser an den Ringe komme!« befahl er.

Zamorra reagierte nicht. Er starrte den Mann nur finster an. Da wurde ihm die Bluse, deren Kragen er hochgeschlagen hatte, um den Sklavenring wenigstens halbwegs zu verdecken, durch eine magische Hand vom Körper gerissen. Er stöhnte leise auf.

Es war soweit. Sein Spiel war verloren. Und dann schnappte das Kettenschloß bereits ein. Der Tempelkrieger riß an der Kette und zerrte Zamorra hinter sich her.

»Der Teufel soll dich holen«, preßte der Professor hervor. Der Tempelkrieger lachte nur und zog zu einem der fliegenden Teppiche.

Zamorra hätte ihn niedertreten können. Aber er wußte, daß es ihm nichts eingebracht hätte. Die anderen wären sofort über ihn hergefallen. Er sah in ihren grinsenden Gesichtern, daß sie nur auf eine solche Abwechslung warteten. Wahrscheinlich hatte der Malier sie auf einen starken, wilden Gegner heißgemacht, und Zamorras Passivität enttäuschte sie. Sie waren auf einen Kampf aus.

Aber in dem Augenblick, als Zamorra den fliegenden Teppich betreten sollte, wurde alles anders.

Er sah, wie die glühenden Augen des Magiers sich unter der Kapuze weiteten und Erschrecken zeigte. Er sah, wie der Magier seine gesamten Kräfte entfessselte, einen gewaltigen Energiestoß aussandte, um irgendetwas zu zerstören, das sich in unmittelbarer Nähe befand. Zamorra sah, vom Grauen gepackt, wie sich der Körper des Magiers unter dieser gewaltigen Anstrengung auflöste, einfach durchscheinend wurde und verging.

Zamorra wirbelte herum. Seine Para-Sinne nahmen diesen überdimensionalen Energiestoß war, der von irgendeiner anderen Kraft einfach aufgesogen wurde.

Er hörte den Tempelkrieger schreien.

Und dann fegte etwas durch die Luft!

Ein gigantischer, furchtbarer Hammer raste durch die Luft und streckte die Krieger nieder, schleuderte sie irgendwo hin. Und ging durch Zamorra einfach hindurch.

Thors Hammer…?

Staub flog hoch, eine Mulde bildete sich dort, wo der Hammer zuschlug. Der Boden dröhnte und vibrierte. Und dann legte sich eine schwere Hand auf Zamorras Schulter.

Die Stimme zerriß ihm fast die Trommelfelle.

»Dich habe ich lange gesucht!«

Im nächsten Augenblick gab es nichts mehr. Nur noch gähnende Dunkelheit, in die Zamorra stürzte.

Die Schwärze verschlang ihn.

***

»Hier!« kreischte Master Grath. »Hier ist die Verräterin! Sie hat es weitergegeben!«

Er zerrte jemanden vor Dämons Dämonenthron. Damon hatte sich auf dem prunkvollen, schwarzglänzenden Stuhl niedergelassen, von dem aus er zuweilen die Welt zu betrachten gedachte. Es war der Thronsaal seines Palastes, in dem früher Asmodis residiert hatte.

Es war alles finsterstes Teufelswerk, Höllenmagie, Blendwerk siebenfach verfluchter Kräfte… überall und nirgends zugleich, nicht erfaßbar für menschliche Sinne.

»Sister Britt!« schrie Master Grath schrill. »Ich wußte, daß nur einer aus deiner engsten Umgebung den Verrat begangen haben konnte, Erhabener! Und in Sister Britt erkannte ich den Verrat!«

Damon schloß die Augen.

Britt Preston war eine der drei Hexen, die er mit sich genommen hatte. Die drei und Sally McCullough hatten einen Hexenring gebildet, für den Master Grath als Vertreter der Hölle zuständig war. Sally McCullough war gestorben, als Damon ihr Wissen an sich riß, und die drei anderen hatte er wie Master Grath sofort für sich dienstverpflichtet. Um so stärker traf es ihn, daß ausgerechnet eine dieser drei ihn verraten hatte.

Aber es gab keinen Zweifel an Master Graths Worten.

»Was hast du dazu zu sagen, Britt?« fragte Damon ruhig, ohne seine Augen wieder zu öffnen.

»Nichts!« schrie die Hexe verzweifelt. »Ich bin unschuldig!«

Master Grath lachte meckernd.

Damon griff nach ihren Gedanken. Sofort fühlte er etwas Fremdes, das ihrem eigenen Geist aufgepfropft worden war. Und er erkannte, daß sie unter Zwang gehandelt hatte.

Es spielte keine Rolle. Derjenige, der sie beeinflußt hatte, sollte wissen, wie Damon auf solche Versuche reagierte.

Damon griff tiefer nach. Er hatte erwartet auf das Bewußtseinsmuster Asmodis’ zu stoßen, aber der Schatten, der über Britt Preston lag, war der eines anderen Dämons.

Eine Erinnerung regte sich in Damon. Erinnerung an damals, an die andere Welt… die Herrscher im ORTHOS, die Dämonen… Pluton!

Pluton hatte Britt zu seinem Werkzeug gemacht!

Dann aber mußte er zwischen den Welten pendeln können über einen Weg, der Damon unbekannt war!

»Welche Funktion hat Pluton in dieser Welt?« fragte Damon, der nicht einmal ahnte, Plutons Huldigung entgegengenommen zu haben, bei der der Flammendämon den ersten Blickkontakt zu Britt geknüpft hatte. Pluton hatte sich eingetamt, nichts über sich verraten und einen anderen Namen gewählt.

Master Grath, an den die Frage gerichtet war, zuckte sichtbar zusammen.

»Ein Lord der Finsternis und Vertrauter Asmodis’!« stieß er prompt hervor.

»Also doch… ich ahnte es!« murmelte Damon. »Gib Befehl, daß dieser Pluton gejagt und in Feuerketten zu mir geschleift wird! Und wenn er vor meinen Knien winselt, zeige ihm das hier!«

Britt schrie entsetzt auf. Aber da war sie schon tot. »Es soll eine Warnung sein!« schrie Damon, in dessen Augen es seltsam glitzerte. »Eine Warnung für alle! Und nun werde ich mich um Asmodis kümmern! Stelle fest, wo er sich jetzt aufhält!«

»Ich eile, Erhabener!« kreischte Master Grath.

»Du sollst nicht eilen, sondern handeln!« brüllte Damon ihm nach und schenkte dem Etwas, das von Britt überiggeblieben war, keinen Blick mehr.

Er mußte von Anfang an hart durchgreifen, um den anderen zu zeigen, wie fest er auf dem Thron saß. Es durfte keine Auflehnung gegen ihn geben.

***

Gleißende Helligkeit zwang Zamorra, die Augen zu öffnen. Aber in dem Moment, da er sie öffnete, wurde die Helligkeit erträglich.

Sein Kopf flog herum. Er versuchte, so viel wie möglich zugleich in sich aufzunehmen und schaffte es doch nicht.

Gleißende Kristalle überall, die ihn an die Mardhin-Grotte erinnerten, Merlins Höhle im Berg unter der Burg Caermardhin, wo alles seinen Anfang genommen hatte. Aber diese Kristalle sahen anders aus, wirkten nicht so fein zusammengesetzt und säuberlich geschliffen, sondern waren von gröberer Struktur.

»Willkommen, Zamorra!« ertönte eine laute Stimme. »Es war nicht gut, daß ich dich so lange suchen mußte. Dein zweiter Schatten verwehrte mir die direkte Sicht, aber den gibt es jetzt nicht mehr.«

Unwillkürlich sah Zamorra an sich herunter und bemerkte jetzt nur noch einen Schatten, der in die gleiche Richtung fiel wie alle anderen Schatten in diesem Raum, der so groß war, daß jedes gesprochene Wort mit Echo verhallte.

Dann sah er den Sprecher an.

Er überragte Zamorra um Haupteslänge, und dabei gehörte der Professor selbst nicht gerade zu en kleinwüchsigen Menschen. Der andere war ein Riese, der jetzt lachte. »Du suchst den Schatten? Mein Hammer zerschmetterte ihn, sonst wären die Schwarzen des ORTHOS am Ende noch auf den Dreh gekommen, hier an die Tür zu klopfen!«

»Zu denen gehörst du nicht, alter Freund?« fragte Zamorra und schob angriffslustig das Kinn vor.

»Oha, du gefällst mir!« rief der Riese und lachte wieder dröhnend. Es war hier in der Halle nicht mehr so laut wie das Brüllen draußen irgendwo im Land Grex, aber immer noch laut genug. Der Riese dessen Füße in Schnürstiefeln steckte und der mit einer Art Kilt bekleidet war, hatte einen mächtigen Streithammer geschultert. Seine Augen funkelten hell, das blonde Haar war wild und ungekämmt. Und in die Gürtelschnalle seines Kilts eingearbeitet sah Zamorra einen funkelnden Dhyarra-Kristall, der ihn förmlich artzog. Er war in seiner Innenstruktur vielfach komplizierte als alle anderen, die Zamorra bisher gesehen hatte - außer jenem im Schwert im Fels der Mardhin-Grotte.

»Oha!« brüllte der Wilde wieder. »Hüte dich, ihn zu berühren. Er würde dir schneller das Gehirn ausbrennen als ich einen Weinkrug füllen könnte! Er ist ein Kristall zehnter Ordnung, wenn dir das etwas sagt.«

Zamorra schluckte unwillkürlich.

»Darf ich mal vorsichtig anfragen, wer du eigentlich bist und wo ich mich hier befinde?«

Der Riese ließ seinen mächtigen Hammer von der Schulter gleiten, stützte sich darauf und grinste von einem Ohr zu anderen. »Frag nicht so dämlich! Weißt du es wirklich nicht?«

Zamorra beschloß, auf den Tonfall seines Gegenübers einzugehen. »Woher, wenn es mir keiner sagt, du Troll?«

Der Hüne brüllte wieder auf vor Lachen. »Das hat noch keiner zu mir zu sagen gewagt!« dröhnte er. »Troll -ah, das ist gut, Zamorra! Ich glaube, wir müssen ein Faß Wein gemeinsam leeren.«

Daß man Wein auch faßweise trinken konnte, hörte Zamorra zum erstenmal aber der Hüne hatte noch nicht vergessen sich vorstellen zu müssen. »Ich bin Thor von Asgaard, und du befindest dich mit rein zufälliger Absicht im OLYMPOS.«

In diesem Moment ging Zamorra eine ganze Flutlichtanlage auf.

***

Master Grath benötigte nicht sonderlich viel Zeit, um mit seiner dämonischen Schläue Licht in das Dunkel zu bringen. Damon zeigte sich sehr mit der Arbeit seines Adjutanten zufrieden und zog sich in sich zurück, um mit aller Kraft zuzuschlagen - aus der Ferne und an zwei Stellen zugleich.

Er wollte seine Kraft dabei erproben und es zugleich zu einer Machtdemonstration werden lassen. Ein verhinderter Werwolf und ein als Großindustrieller getarnter, abgehalfterter Fürst waren sein Ziel.

Master Grath hatte ihm die Namen verschaffte. Vigeous als der, der gewarnt hatte - und Parkington als Asmodis. Wenn Asmodis gehofft hatte, daß seine Identität als Parkington Damon und seinen engsten Helfern verborgen blieb, hatte er sich geirrt.

Damon schlug zu.

***

»Olympos«, murmelte Zamorra.

Der OLYMPOS war wie die Dämonendiener es genannt hatten, das »Göttemest«, wie der ORTHOS der Dämonenhort war. Die Verbindung zwischen dem OLYMPOS und den griechischen Olymp, in dessen Wolkenkrone Zeus thronte, lag auf der Hand. Möglicherweise war die Verbindung zwischen beiden Welten enger, als Zamorra bisher angenommen hatte.

Der OYMPOS befand sich darüber hinaus auf der anderen Seite dieser eigentlich ziemlich kleinen Welt - tief im Innern des Landes Rhonacon. Wenn Zamorra sich also im OLYMPOS befand, hatte er sein Ziel eigentlich erreicht. Er hatte Rhonacon erreicht, das Land, das er warnen sollte.

Aber wie standen Land und Götternest sich gegenüber? Gab es eine ähnliche Abhänigkeit wie zwischen Grex und ORTHOS?

»Also der Palast der Götter«, sagte Zamorra und maß den Hühnen mit kritischem Blick. »Eh - wie schimpfst du dich? Thor von Asgaard?«

Der Mann mit dem Hammer nickte grinsend.

In Zamorra wirbelten ein paar Begriffe der nordischen Mythologie durcheinander. Asgaard, Norgaard, Mitgaard… Thor, Odin, Wotan… die Norne am Urdbrunnen… Yggdrasil… Ymir, der Urzeit-Riese… der Fenriswolf…

»Du denkst zuviel«, stellte Thor von Asgaard fest und legte einen baumstammartigen Arm um Zamorras müde Schultern. »Komm, wir trinken ein paar Dutzend Humpen Met, dann sieht die Welt sofort viel lustiger aus! Und dann hälst du ein Schläfchen von ein paar Tagen und fühlst dich wieder frisch wie eine Meeresbrise!«

»Du bist verrückt, Ase«, murmelte Zamorra, aber ein Protest war nur noch äußerst schwach.

Alles in ihm gab nach. Im OLYMPOS war er in Sicherheit, und durch Thors Eingreifen hatte er etliche Tagesreisen eingspart.

Warum sollte er nicht im Palast der Götter ein paar Tage Urlaub machen?

***

Als Mister Parkington die Anwesenheit eines Mister Vigeous gemeldet wurde, ahnte Asmodis, daß es an der Zeit war, unterzutauchen. Daß Vigeous so schnell wieder erschienen war, konnte nur bedeuten, daß etwas danebengegangen war.

»Ich bin nicht da!« behauptete Parkington und wuchtete seinen Industrieboßkörper aus dem bequemen Ledersessel im Living-Room seines Bungalows. »Wo steckt dieser Vigeous?«

Der Butler, der in Parktington sehr häufiger Abwesenheit diesen Bungalow verwaltete und nicht einmal wußte, wer sein Chef in Wirklichkeit war, neigte knapp sein Haupt. »Ich erlaube mir, ihn vorläufig in Ihr Privatbüro zu geleiten, Sir.«

Parkington nickte. »Schön, da kann er bleiben. Warten Sie einen Augenblick.«

Parkingtons Blick wurde etwas gläsern. Das Dämonische in ihm tastete nach Vigeous und sah etwas, das er bei einer normalen Begegnung kaum beachtet hatte. Daß ein paar Wände zwischen beiden waren, störte den Ex-Fürsten dabei nicht.

Parkingtons erschrack. »Sofort den Wagen fertigmachen«, sagte er. »Ich muß dringend weg!«

»Und dieser Mister Vigeous…?«

»Kann hierbleiben… schnell, es tfeht um jede Sekunde!«

Der Butler begriff die unziemliche Eile seines Chefs nicht, aber er gehorchte schweigend. Ein paar Minuten später wartete ein silberner Bentley mit flüsterndem Motor vor dem Hinterausgang des Bungalows.

Parkington hatte es sehr eilig, den Bungalow zu verlassen. Er fuhr den Wagen selbst und kümmerte sich nicht darum, wieviele Blumenbeete er zerstörte, als er mit dem Wagen die Abkürzung quer über den Rasen nahm und zur Straße jagte.

Er hätte sich auch auf andere Weise entfernen können. Aber er wollte die Parkington-Existenz bewahren, um sie später wieder einsetzen zu können - später, wenn diese Auseinandersetzung vorüber war. Das ging aber nur, wenn Mister Parkington nachweislich noch lebte.

Was mit Vigeous und dem Dienstpersonal im Haus geschah, kümmerte Asmodis nicht.

Knapp zweihundert Yards vom Haus entfernt fühlte er, wie etwas nach ihm griff. Ein einsamer Spaziergänger am Straßenrand glaubte an eine Halluzination, als er den Fahrer eines silbernen Bentley sich sekundenlang am Lenkrad verändern sah. Die Parkington-Gestalt zerfloß, und am Lenkrad des Wagens saß der Teufel persönlich.

Aber nur für wenige Augenblicke… dann wurde er wieder zu Mister Parkington…

Es war der Moment, in dem eine fremde Kraft mit aller Gewalt zuschlug und der Bungalow sich plötzlich im Zentrum einer winzigen Sonne befand! Der Spaziergänger riß erschrocken die Arme vor das Gesicht, um die Augen vor der gleißenden Helligkeit zu schützen. In zwei Häusern in unmittelbarer Nähe zerbarsten sämtliche Fensterscheiben. Trümmerstücke aus Stein und Beton ritten auf Stichflammen ein paar Dutzend Meter in die Höhe, und der grelle Blitz versank in aufquellendem Staub, Rauch und prasselndem Feuer.

Dann war alles vorbei…

Ein silberner Bentley stoppte am Straßenrand. Mister Parkington stieg aus und sah sich mit allen Anzeichen des Entsetzens nach seinem zerstörten Bungalow um. Doch innerlich war der ehemalige Fürst der Dämonen eiskalt und ruhig.

Er wußte, daß er die Explosion Damon zu verdanken hatte - und vor allem dessen Dhyarra-Kristall, der einen Kubikmillimeter der Substanz des Hauses in Antimaterie umgewandelt haben mußte.

Wenn er nicht den zweiten Schatten des Werwolfs-Dämons bemerkt hätte, als er mit seiner Dämonenkraft nach ihm tastete, wäre er nicht geflohen. Damon mußte Vigeous diesen Schatten angehängt haben. Es war ein Zauber, der in der Schwarzen Familie ungebräuchlich war. Lediglich Pluton ud Grohmhyrxxa, die auch in der anderen Welt zuhause waren, hatten einmal berichtet, daß es »drüben« üblich war, jemandem einen zweiten Schatten anzuhängen. Manchmal entstand dieser sogar von selbst…

Unwillkürlich sah Asmodis an sich herunter, aber er konnte keinen zweiten Schatten entdecken. Aber er wußte jetzt, daß er Damon trotz allem noch unterschätzt hatte. Der Fremde aus der anderen Welt war clever und mußte innerhalb kürzester Zeit einen gut funktionierenden Nachrichtendienst aufgebaut haben, der ihm verriet, daß Vigeous der Kurier war.

Asmodis beschloß, Parkington sich offiziell abmelden zu lassen und in der Versenkung zu verschwinden. Später konnte der Großindustrielle wieder auf dem Plan erscheinen, wenn die Gefahr vorüber war…

***

Zamorras »Urlaub« im OLYMPOS war nicht von sonderlich langer Dauer. Aus dem Heilschlaf, in den er versetzt worden war, erwachte er schon nach kurzer Zeit von selbst. Er fühlte sich wieder frisch und munter, und auch seine Brandwunden an den Händen waren verheilt, ohne daß irgendwelche Spuren zurückgeblieben waren.

Er brannte darauf, den OLYMPOS näher kennenzulernen. Schwungvoll erhob er sich von dem Schwebe-Feld, in dem er wie in einer Hängematte gelegen hatte und das sich nur durch ein leichtes Flimmern der Luft zu erkennen gab. Er stellte fest, daß man ihn auch neu ausstaffiert hatte. Er trug eine Art silberflirrenden Overall, der den ganzen Körper umschloß und nur Kopf und Hände freiließ. Die Beinteile gingen nahtlos in Schuhwerk über. Die Kombination trug sich leicht und schien auch temperaturstabilisierend zu sein. Ein breiter Gürtel war in der Lage, über Haken und Ösen verschiedene Waffen oder sonstige Utensilien aufzunehmen. Und auf einem flachen Tisch in der Nähe der Tür lag ein Schwert mit langer, schmaler Klinge. Zamorra hob es auf, zog es aus der Scheide und ließ es ein wenig durch die Luft schneiden. Es war hervorragend ausgewogen.

Er schob es in die Scheide zurück und heftete diese an seinen Gürtel. Da öffnete sich hinter ihm eine Tür. Zamorra spürte es mehr am Luftzug, als daß er es hörte.

Thor von Asgaard war eingetreten. Er trug eine ähnliche Kombination, aber keine Waffe. Doch an seine Gürtelschnalle befand sich wieder der kompliziert strukturierte Dhyarra-Kristall.

Thor lachte. »Gut siehst du aus, Zamorra! Wie einer von uns Göttern, möchte ich sagen! Hast du Hunger? Man tischt soeben auf!«

Zamorra nickte. »Keine Schlechte Idee. Dabei könnten wir über das sprechen, was uns beide interessiert.«

»Es interesssirt nicht nur uns, sondern alle. Zeus donnerte bereits ungeduldig. Komm mit!«

Zeus? dachte Zamorra erstaunt. Zeus und Thor paßten nun doch überhaupt nicht zusammen! Oder gab es hier so etwas wie ein Pantheon, in dem sich darüber hinaus auch noch Gottheiten verschiedenster Welten fanden? Denn Zamorra konnte sich nicht entsinnen, daß Thor jemals den Zusatz »von Asgaard« für sich beansprucht hatte.

Thor von Asgaard führte Zamorra durch endlose, kristallfunkelnde Korridore in einen anderen Teil des Palastes, der vollkommen leer erschien. »Sind wir eigentlich allein hier?« erkundigte sich der Parapsychologe schließlich.

Thor schüttelte den Kopf.

»Durchaus nicht, aber die anderen halten sich alle zurück. Wir befürchten, daß dein Geist an einer direkten Konfrontation mit Überwesen zerbrechen könnte. Ich bin derjenige, der von uns allen noch am menschlichsten ist, weil ich erst vor ein paar Jahrzehntausenden zu ihnen stieß. Du hättest sogar Anlagen, es ebenfalls zu schaffen… hin… wenn du die Reste des Menschseins von dir stoßen könntest. Sie sind eine unüberwindbare Barriere!«

Zamorra schüttelte sich. Als einer von antiken Göttern, die allenfalls noch von ein paar unentwegten Traditionalisten verehrt und ansonsten nur in mythologischen Forschungsarbeiten geführt wurden, konnte und wollte er sich nicht vorstellen. »Nee, mein Lieber, ich bleibe lieber ein ganz normaler Mensch…«

»Es ist nicht deine Entscheidung«, wurde er von Thor belehrt. »Es ist eine Sache der Anlagen und des Schicksals.«

Als Zamorra ungeduldig fragen wollte, wann sie das kalte Büfett endlich erreichten, verschwand vor ihnen eine Tür und gab den Weg in eine Art altertümlichen Rittersaal preis, in dessen Mitte an einem runden Tisch für zwei Personen gedeckt war -für Thor und Zamorra!

Aber wie!

»Wenn es nach den Mengen an eßbaren Dingen ging, die auf dem Tisch bereitstanden, würde es eine fünftägige Freßorgie werden. Aber damit werden wir in ein paar Minuten fertig«, grunzte Thor. »Greif zu, bevor ich dir alles wegfuttere!«

Thor von Asgaard erwies sich als ausgesprochener Freßsack.

Zwischendurch bemerkte er kauend, daß der runde Tisch eine Spende Merlins sei, der ihn nach jenem Rundtisch der artus’schen Tafelrunde geformt habe. »Und Merlin«, mampfte er vergnügt weiter, »hat uns auch aufgetragen, uns ein wenig um dich zu kümmern. Deshalb suchte ich dich und fürchtete schon, dich an den ORTHOS verloren zu haben. Aber dann war es doch nur dein Zweitschatten, der mich irreführte und die Schwarzen anlockte. Warum sind die eigentlich so wild hinter dir her?«

Daß Merlin wieder einmal seine Finger im Spiel zu haben schien, konnte Zamorra kaum noch verblüffen. Der alte König der Druiden wurde ihm dadurch allerdings noch rätselhafter als zuvor. War Zamorra einmal mehr nur ein Werkzeug des gerissenen Zauberers?

»Ich schätze, ich soll an Dämons Stelle treten«, sagte er.

Thor brüllte lachend auf und spie eine halbe Hammelkeule quer durch den Raum. »Du?« rief er. »Du Para-Zwerg sollst Damon ersetzen? Da braucht es aber noch ein paar hundert Trainings-Jahre!«

Schlagartig verstummte er, sah Zamorra stimrunzelnd an und meinte: »Nun ja, Zeit hast du ja genug…«

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra. Doch Thor winkte nur ab. »Erzähle weiter. Da ist bestimmt noch etwas anderes.«

Fast menschlich wirkte der Hüne, der Unmengen an Fleisch und Gemüse in sich hineinstopfte, um zwischendurch ein paarmal mit Literkrügen Wein nachzuspülen.

»Wir befinden uns doch im Herzen Rhonacons, nicht wahr?« brummte Zamorra. »Und Grex plant einen Überall auf dieses Land. Ich soll eine Warnung überbringen.«

Thor winkte mit einem abgenagten Knochen ab. »Wenn das alles ist… Kaiser Varus von Arysa weiß schon seit langem, wie der Hase läuft, und läßt die Grenzen befestigen. Wahrscheinlich kommt nicht ein einziger Teppichflieger herüber, wenn die Bastionen erst einmal stehen.«

»Wenn«, echote Zamorra. »Deswegen bin ich ja unterwegs. Die Grexer greifen früher an.« Er nannte Thor den Termin, den ihm der sterbende Spion in Arnoyx verraten hatte.

»Holla«, knurrte Thor. »Da werden wir natürlich etwas unternehmen, und zwar sofort. Das muß der Kaiser unverzüglich erfahren. Mich dünkte, daß wir ihm eine göttliche Botschaft zukommen lassen.«

Mit fettriefenden Fingern löste Thor von Asgaard seinen Dhyarra aus der Gürtelschnalle.

***

Inspektor Kerr interessierte sich auch für Explosionen, aber nicht so sehr, daß er sich selbst hinaus bemühte. Mister Parkington, dessen Bungalow in die Luft geflogen war, kannte er nur aus hin und wieder auftauchenden Zeitungsnotizen, wenn der Großindustrielle mal wieder von sich reden gemacht hatte. Daß er am Rand von Carmarthen einen Bungalos besessen hatte, erfuhr Kerr jetzt zum ersten Mal.

Er brütete immer noch über den Akten und betrieb vergleichende Studien in den einzelnen Mordfällen, um daraus Verhaltensweisen Dämons erkennen und vorbeugend wirksam werden zu lassen. Vielleicht gelang es ihm abzuschätzen, wann und wo Damon persönlich wieder einmal in Erscheinung trat, um ihn ausschalten zu könnnen.

Es würde kaum möglich sein, Damon festzunehmen und vor ein Gericht zu stellen. Kerr mußte daher vorsichtig zu Werke gehen, auch dann, wenn er Damon im Zweikampf gegenüber stand. Es gab nur die Möglichkeit, Damon zu töten - und wenn Kerr Pech hatte, würde man ihm selbst einen Strick daraus drehen.

Und - er mußte Byanca finden.

Es würde schwer fallen, sie vom Tatverdacht reinzuwaschen. Sir James wußte zwar, daß es Dinge wie Dämonen gab - nicht umsonst hielt er immer wieder seine Hand über die Einmann-Abteilung Sinclair, die sich mit Dämonenbekämpfung befaßte -, aber wenn ein paar cleverte Reporter Mist machten oder irgendein entzürnter Bürger über die Partei aktiv wurde, dann war Kerr schlußendlich derjenige, der abserviert wurde.

Dennoch sah nicht nur Merlin, sondern unabhängig von ihm auch Kerr in Byanca die einzige wirkliche Chance, mit Damon fertigzuwerden.

Binder betrat das Büro, das Mullon seit kurzem mit dem Yard-Inspektor teilte.

»Parkingtons Luxusbau ist in die Luft geflogen«, berichtet er nur. Mullon hob die Brauen. »Endlich… und? Schon Resultate? Sabotage? Mordanschlag? Terroristen?«

Binder ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Hier rotiert plötzlich alles. Mich wundert, daß sie euch noch nicht hochgescheucht haben. Parkington ist schließlich einer vom Geldadel. Offensichtlich sollte es ihn erwischen. Jemand beobachtete, wie er ein paar Sekunden vor der Explosion wie ein Irrer mit seinem Auto vom Gelände raste. Drinnen hat keiner überlebt. Jetzt wartet alles darauf, daß er sich wieder meldet. Wahrscheinlich ein Mordanschlag, vor dem er in letzter Sekunde gewarnt wurde.«

»Von wem?«

Kerr hatte es leichthin gefragt.

Darauf gab es keine Antwort.

»Und was ist von der Hütte übriggeblieben?« wollte Mullon wissen.

Binder grinste. »Nichts. Kein Stein auf dem anderen, aber Näheres werden uns wohl in Kürze die Kollegen erzählen…«

Zwanzig Minuten später kam eine zurück, um einen Kurzbericht abzufassen, der einen generellen Überblick versprach. Kerr schlenderte zu ihm hinüber.

»Namen, die mit unseren Fällen Zusammenhängen?« fragte er an.

Yddersen hob die Schultern. »Was weiß ich… möglich schon, nicht? Ich kann Ihnen aber nur die Liste der Leute geben, die noch identifiziert werden konnten. Das komplette Personal hat’s erwischt. So was… es ist, als hätte einer ’ne Saturn V unter dem Bau starten lassen. Alles in Trümmer geschlagen.«

Kerr lehnte sich an den Türrahmen. »Es heißt, Parkington sei gewarnt worden…?«

»Dann wissen Sie mehr als ich. Tatsache ist nur, daß er Besuch haben mußte, nur ist der Besuch im Haus geblieben, was gegen eine Warnung spricht. Komischerweise hat’s den ausgerechnet nicht zerrissen, und Ausweispapiere trug er bei sich, die nicht einmal angekokelt waren.«

»Und wer war der gute Mann?«

»Moment… Vicious - nee, so heißt doch dieser Super-Punk… Vigeous! Genau, das war’s. Vigeous!«

Und dann wunderte Yddersen sich, daß Kerr sich so blitzartig verabschiedete.

Vigeous hatte es in Parkingtons Bungalow erwischt!

Weil Vigeous ihn, Kerr, gewarnt hatte?

Er tauchte wieder in Mullons Büro auf. »Mullon, ich muß für ein paar Tage im Untergrund verschwinden. Der Anschlag auf Parkington hat mit unseren Fällen allgemein und mit mir speziell zu tun. Lassen Sie weiter nach Byanca fahnden, aber vorsichtig. Nicht, daß durch unsere Fahnder weitere Mörder auf ihre Spur gebracht werden! Ich werde die nächsten Tage unerreichbar sein, aber ich werde mich immer wieder irgendwie bei Ihnen melden!«

Damit verließ er das Polizeigebäude.

Er fuhr zum Hotel, in dem Babs sich im Augenblick aufhielt. Sie hatte sich für den Nachmittag freigenommen, und er überraschte sie, als sie sich gerade für einen Einkaufsbummel fit machen wollte.

»Daraus wird nichts… du fährst sofort zurück nach London! Jemand ist hinter mir her, weil ich zu dicht vor Ort hänge.« Er berichtete kurz von Vigeous, dem kleinen Damon, der ihn gewarnt hatte und jetzt tot war. »Ich nehme an, es war eine letzte Warnung, die auch an meine Adresse geht. Ich verschwinde im Untergrund und bleibe von dort am Ball. Du fährst zurück nach London, dann bist du außer Gefahr. Und zwar sofort!«

Babs protestierte.

Aber nur so lange, bis draußen vor dem Hotel Kerrs Dienstwagen in die Luft flog!

Irgendjemand hatte, wie sich herausstellte, einen Sprengsatz in den verschlossenen Wagen praktiziert!

Babs kapitulierte und fuhr mit der Bahn nach London. Doch ihre Angst um Kerr, die seit der Explosion aufgekeimt war, wurde in ihr immer größer.

Noch größere Angst hatte Kerr.

Aber die Angst war dennoch nicht groß genug, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Er war nicht nur Polizist! Er war jetzt, auch wenn es ihm nie gefallen hatte, in erster Linie Druide vom Silbermond!

Er war verpflichtet, gegen Damon anzugehen.

Damon, der Mörder!

Damon, der Fürst der Finsternis…

***

Sssann schreckte auf. Seine dämonischen Sinne fingen etwas auf, das ihn gerade deshalb etwas anging, weil es ihn nichts anging. Der Derwisch im ORTHOS spürte die Impulse, die sein Kristall neunter Ordnung aufnahm und an ihn weitergab.

Da war etwas!

Sssann reagierte sofort. Schrill aufheulend konzentrierte er sich auf das, was sein ständig wacher Dhyarra erkannte.

Eine Nachricht, die in weiter Ferne abgesandt wurde… die über einen superstarken Kristall gesandt wurde!

Aus dem OLYMPOS!

Das war nicht weiter aufregend, auch nicht, daß der Empfänger im Palast des Kaisers Varus von Arysa in der rhonaconischen Hauptstadt saß. Dhyrra-Botschaften von OLYMPOS nach Rhonatown und umgekehrt waren nicht weltbewegender als solche zwischen ORTHOS und Aronyx.

Es war der Inhalt dieser Botschaft, der Sssann förmlich elektrisierte. Schon nach ein paar Worten lenkte er die Botschaft, die er anzapfte, zu den höheren Dämonen um.

Und die waren ihm dankbar…

***

Als Thor von Asgaard seinen Dhyarra-Kristall aktivierte, spürte Zamorra sofort die Kraft, die von ihm ausging. Sie war stärker als alles, was er in dieser Beziehung bisher kennengelernt hatte.

Ein Kristall zehnter Ordnung, hatte Thor gesagt.

Es war zu stark für Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen erkannte es sofort, aber er erkannte auch noch mehr. Dieser Kristall lag mit seiner stärke an der äußersten obersten Grenze dessen, was auch Thor verkraften konnte.

Zamorra öffnete unwillkürlich sein Bewußtsein. Er begriff, was Thor beabsichtigte: Zamorras Warnung über seinen Dhyarra verzögerungsfrei zur Hauptstadt von Rhonacon weiterzugeben!

Über Thors Gesicht flog ein Lachen. Bereitwillig nahm er Zamorras offenen Geist auf. Sie berührten einander, bildeten einen Verbund. Jetzt war der Dhyarra spielend zu beherrschen -auch für Zamorra. Dennoch blieb Thor dominant.

»Hier ist die wöchentliche Eingebung«, schrie er ins Nichts. Trotz der Konzentration auf den Dhyarra brachte Zamorra es fertig, unverschämt zu grinsen und vorwurfsvoll den Kopf zu schütteln. Thor, der als letzter zu den Göttern gestoßen sein wollte, war anscheinend noch viel zu sehr Mensch, um seine sarkastische Ader nicht verloren zu haben.

Aber schlagartig wurde Thor von Asgaard ernst. »Die ist eine Warnung«, sagte er. Von einem Moment zum anderen fühlte sich Zamorra stärker in den Verbund gezogen und begriff, daß er selbst die genauen Angabe machen sollte. Er besaß den größeren Überblick, der aus eigenem Erleben kam.

Er konnte förmlich den Hohenpriester - oder war es ein Schamane? - der Weißen Magie in einem Tempel in Rhonatown vor sich sehen. Der Dhyarra schuf die Verbindung zwischen beiden Endpunkten der Para-Strecke. Dieser Weiße Schamane erstarrte unter der Wucht der Botschaft, die Zamorra ihm zusandte.

»Das… das ist furchtbar, Höchster!« hörte Zamorra ihn stammeln und fühlte sich unbehaglich, als Gottheit verkannt zu werden. »Was sollen wir tun? Es überrascht uns! Fünf Tage früher als geplant…«

»Arbeitet schneller«, mischte sich Thor ein. »Im Notfall werden wir euch helfen. Der OLYMPOS läßt euch nicht im Stich, Sterbliche!«

Er wollte die Verbindung abbrechen.

Doch da durchfuhr ihn kaltes Entsetzen. Auch Zamorra spürte, wie sich etwas Fremdes einschaltete.

Es kam von draußen! Und es trennte den Schamane ab, sprach Thor und Zamorra direkt an. Aus wallenden Nebelschleiern schälte sich eine dämonische Fratze heraus, die Zamorra nicht zu deuten wußte. Aber er spürte die Aura des Unheimlichen, und die erkannte er.

Nocturno, sein alter Gegner, meldete sich!

Und er mußte auch Zamorra erkannte haben, denn er sprach ihn direkt an.

»Narr!« lachte Nocturno, der Damon. »Du hast nichts dazu gelernt… einfacher konntest du es uns doch wirklich nicht machen! Konntest du dir nicht denken, daß wir wachsam sind?«

Wieder kam das höhnische Gelächter aus den Tiefen einer unmenschlichen Hölle.

»Du hast es gewagt, Rhonacon zu warnen! Nun, es macht nichts, wir werden uns darauf einrichten… kannst du dir jetzt wenigstens denken, welche Konsequenzen diese Tat für dich bringt?«

Zamorra erschauerte. Der Damon schien direkt vor ihm zu stehen, hier im OLYMPOS! Der Dhyarra vermittelte ihm diese Illusion, die kaum noch von der Wirklichkeit zu unterscheiden war. Jeden Moment glaubte Zamorra, Ncoturnos schwarzflimmernde Pranken aus dem Nichts greifen zu sehen, um ihn zu erfassen und zu sich zu holen.

Doch das geschah nicht.

Nocturno lachte nur spöttisch. Hatte er Zamorras Gedanken lesen können?

»Nein, an dir persönlich werden wir uns nicht vergreifen… du bist zu wichtig für uns! Doch es gibt andere Möglichkeiten, dich zu strafen! Du entsinnst dich einer Frau, die im Tempel von Aronyx auf dich wartet?«

Nicole! durchfuhr es Zamorra.

»Schurke!« schrie er. »Wage es nicht, dich an ihr zu vergreifen!«

»Spiel dich nicht so auf«, rief Nocturno zurück. »Du kannst mir nicht drohen, denn in dieser Welt bist du gegen mich hilflos, bist nur ein Nichts ohne dein Zauberamulett! Aber deine Nicole, ja… sie wird dafür büßen, daß du wagtest, uns zu verraten! Vielleicht wirst du dich demnächst in acht nehmen!«

Von einem Moment zum anderen riß die Verbindung ab.

Thor und Zamorra lösten ihren Verbund.

Zamorras Hände waren zu Fäusten geballt. Er begriff sich selbst nicht. Warum hatte er diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen? Er hatte doch gewußt, daß Nicole im Tempel gefangen war - und sie bis zum Ablauf des Monats dort in Sicherheit geglaubt!

Aber auch Tempeldienerinnen waren nicht unersetzlich. Nocturnos Worte bewiesen es. Und Zamorra wußte, daß der Herrscher der Nacht keine leere Drohung von sich gegeben hatte.

Er würde Nicole töten.

Und es würde ihm ein Vergnügen sein, damit die Scharte auszuwetzen, die ihm Zamorra und Nicole vor ein paar Monaten in der eigenen Welt beigebracht hatten. Wenn nicht ein Wunder geschah, war Nicole verloren.

Durch Zamorras Dummheit!

Aber das Wunder - mußte doch geschehen!

***

Nocturno handelte schnell. Fast noch schneller, als Professor Zamorra befürchtete. Im gleichen Moment, in dem sich der Damon aus der Nachrichtenverbindung zurückzog, entfesselte er bereits ungeahnte Ativitäten.

Im ORTHOS begann es zu brodeln. Befehle wurden ersonnen, Pläne geändert und Aufträge erteilt. Und ein Derwisch überbrachte persönlich die neuesten Anweisungen an die schwarzmagischen Dämonendiener im Tempel von Aronyx.

Die Dinge nahmen ihren Lauf.

Der Überfall auf Rhonacon würde abermals vorverlegt werden, und diesmal gab es niemanden, der noch rechtzeitig eine Warnung überbringen konnte. Das Land Grex machte mobil.

Und eine Tempeldienerin, die den Namen Nicole Duval trug, verlor ihren Status. Es erging der Befehl aus dem ORTHOS, sie hinzurichten. Das durfte nicht innerhalb der Tempelmauern geschehen, aber es spielte keine Rolle.

Der Knochenmann schärfte bereits seine Sense…

***

»Du bist verrückt, mein Freund!« behauptete Thor von Asgaard. »Bleib hier im OLYMPOS! Hier bist du in Sicherheit. Die Macht der Dämonen ist groß, aber nicht groß genug, um in den OLYMPOS vorzudringen! Draußen bist du verloren!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich muß versuchen, Nicole zu retten!« sagte er, eine Hand um den Schwertgriff gelegt.

»Du Narr«, murmelte Thor. »Riskiere doch nicht alles einer Sterblichen wegen! Ist sie es wert?«

»Davon verstehst du nichts«, sagte Zamorra schroff. »Vielleicht bist du doch schon nicht mehr genug Mensch… aber als eine Gottheit kann ich dich auch nicht akzeptieren. Es' gibt nur einen wirklichen Gott, und er wird mir helfen!«

Thors Zungenspitze fuhr leicht über die Lippen. Der Asgaarder wirkte betroffen. »Ist dein Glaube so stark?« murmelte er.

Zamorra schwieg, aber in seinen Augen las Thor Entschlossenheit und -Sicherheit!

»Dann geh«, sagte er leise. »Dein Gott wird dir helfen.«

Und Zamorra ging.

***

Und Zamorra raste mit einem fliegenden Teppich in Richtung Grex. Ihn hatte Thor ihm zur Verfügung gestellt, aber nicht einmal mit einer Bemerkung erwähnt, Zamorra auch auf anderem Weg an sein Ziel bringen zu können. Thor von Asgaard hielt es für eine ausgesprochene Torheit, die Sicherheit des OLYMPOS zu verlassen.

Einer Sterblichen wegen…

Seine Worte gingen Zamorra nicht aus dem Kopf, für den sich auch mit dem fliegenden Teppich die Strecke ins Endlose dehnen wollte. Nocturnos Drohung hing ihm wie ein Damoklesschwert im Nacken. Jede verlorene Sekunde konnte über Nicoles Schicksal entscheiden.

Zamorra holte das Letzte an Geschwindigkeit aus dem fliegenden Teppich heraus, aber der war auch nur so schnell, wie die Para-Kraft seines Steuermannes stark war.

»Nicole«, murmelte Zamorra.

Die Angst um sie wurde von Minute zu Minute größer. Und alles nur, weil er geglaubte hatte, sie sei für ein paar Wochen in hundertprozentiger Sicherheit, weil die Schwarzen des ORTHOS sich an einem potentiellen Opfer nicht vorzeitig vergreifen würden.

Die Rechnung präsentierten sie ihm jetzt!

Durch Dämonenbefehl…

Und plötzlich sah Zamorra etwas! Wie eine Vision flammte es in ihm auf.

Dem Ufer des Krokodilflusses näherte sich eine eigenartige Prozession. Gestalten in den dunklen Roben der Dämonendiener glitten heran, führten eine Gestalt mit sich: Nicole!

Am jenseitigen Ufer erhoben sich einige dunkle Panzerechsen, trottelten zum Wasser und glitten geschmeidig hinein. Riesige, mit Hunderten von Zähnen gespickte Krokodilmäuler klafften gierig auf, fieberten dem Opfer entgegen.

Nicole wehrte sich, wand sich im Griff der Tempelkrieger, die auf Geheiß der Dämonendiener handelten und sie zum Fluß zerrten.

Und sie hineinschleuderten… den Krokodilen entgegen…

Zamorra schrie auf, und die Vision verblaßte.

Hatte Nocturno ihm ein Zukunftsbild geschickt, um ihm weiter zu quälen? Oder war das, was er gesehen hatte, schon Wirklichkeit geworden? Gab es schon keine Rettung mehr für Nicole?

Hatte Zamorra ihren Tod gesehen -an dem er sich selbst die Schuld gab?

Die Ungewißheit fraß ihn auf.

Und noch schneller jagte der fliegende Teppich durch die Luft, begleitet von einem nervenzerreißenden schrillen Singen.

»Nicole«, flüsterte er und konnte nur noch hoffen.

ENDE des dritten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 169 »Flucht vor dem Teufel«
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